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«SS»   SJeSj!?" 


Ehrfurcht  ist  Hochachtung  gepaart  mit 
Liebe,  ein  Zusammenklang  verschiedener 
Gemütsbewegungen  der  menschlichen 
Seele.  Es  ist  das  höchste  menschliche 
Gefühl. 


Ehrfurcht 

das  höchste  menschliche  Gefühl 


Von  Präsident  David  O.  McKay 


Wenn  Ehrfurcht  die  höchste  menschliche  Gefühlsäußerung  ist,  dann 
lebt  ein  Mensch  ohne  Ehrfurcht  in  einem  seelischen  Tiefstand.  Viel- 
leicht ist  das  zu  schroff  ausgedrückt  —  wahr  ist  aber,  daß  ein  Mensch 
ohne  Ehrfurcht  oft  abstoßende,  widerliche  Eigenschaften  an  sich  hat. 
Er  ist  zynisch,  oft  höhnisch  und  immer  ein  Spötter  und  Gegner  wahren 
Glaubens  und  echter  Frömmigkeit. 

Ehrfurcht  schließt  Achtung,  Ehrerbietung,  Verehrung  und  Wert- 
schätzung in  sich  ein.  Ohne  diese  Eigenschaften  gibt  es  keine  Vor- 
nehmheit, keine  Höflichkeit,  keine  Rücksicht  auf  die  Gefühle  und 
Rechte  anderer  Menschen.  Ehrfurcht  ist  in  der  Tat  eine  grundlegende 
Tugend  in  der  Religion.  Ehrfurcht  ist  ein  Zeichen  von  Stärke,  Respekt- 
losigkeit immer  ein  sicherer  Hinweis  auf  Schwäche.  Kein  Mensch,  der 
heilige  Dinge  verspottet,  wird  jemals  erhöht  werden.  Die  besten  Tu- 
genden des  Lebens  verbinden  sich  mit  Ehrfurcht,  fehlt  sie  —  wird  man 
in  den  Tagen  der  Prüfung  versagen. 

Ehrfurcht  als  anerzogene  Charaktereigenschaft  beginnt  im  Heim. 
Schon  in  der  frühen  Kindheit  sollen  Kinder  dazu  erzogen  werden, 
respektvoll,  ehrerbietig  und  ehrfürchtig  zu  sein  —  respektvoll  im  Um- 
gang miteinander,  im  Umgang  mit  Fremden  und  Besuchern,  ehrer- 
bietig zu  älteren  Menschen  und  Gebrechlichen,  ehrfurchtsvoll  gegen- 
über heiligen  Dingen,  gegenüber  den  Eltern  und  der  elterlichen  Liebe. 
Es  gibt  nun  leider  Besserwisser,  die  solche  Erziehungsmethoden  ab- 


U^asset  euer 

UjOfft  Uucljtm 

Von  Joseph  F.  Smith 


Als  Christus  seine  Jünger  lehrte, 
machte  er  sie  auf  die  Wichtigkeit 
ihrer  Berufung  und  Stellung  in 
der  Welt  aufmerksam.  Obwohl  sie 
arm  und  von  den  Menschen  ver- 
achtet waren,  so  sagte  er  ihnen 
doch,  daß  sie  das  Salz  der  Erde, 
das  Licht  der  Welt  seien. 

Dann  ermutigte  er  sie,  ihre  besten 
Kräfte  einzusetzen  und  aufwärts 
zu  streben,  indem  er  ihnen  zeigte, 
daß  ihre  hohe  Stellung  sie  nur 
wenig  nützen  könnte,  wenn  sie 
nicht  ihrer  wichtigen  Berufung  ge- 
mäß handelten. 

Diese  Verhältnisse  und  Anweisun- 
gen sind  in  treffender  Weise  auf 
die  Heiligen  der  Letzten  Tage  an- 
wendbar, die  in  der  Tat  das  Salz 
der  Erde  sind.  Ihnen  ist  das  Evan- 
geliumslicht der  Welt  übertragen; 
sie  sind,  wie  der  Apostel  von  den 
Heiligen  der  früheren  Tage  sagte, 
ein  erwähltes  Geschlecht,  ein  kö- 
nigliches Priestertum,  ein  heiliges 
Volk,  ein  besonderes  Volk,  so  daß 
sie  dem  Lob  zollen  sollten,  der  sie 
aus  der  Dunkelheit  in  sein  wun- 
derbares Licht  gerufen  hat. 

Aber  das  alles  ist  von  geringem 
oder  gar  keinem  Wert,  wenn  die 
Heiligen  sich  nicht  als  von  einiger 
Bedeutung  erachten  und  ihr  Licht 
gemeinsam  wie  auch  einzeln  schei- 
nen lassen,  wenn  sie  nicht  Vor- 
bilder sind  in  ihrer  Lebensführung 
und  nicht  ehrlich  und  aufrichtig  in 
der  Verbreitung  der  Wahrheit, 
großzügig  und  duldsam  gegenüber 
ihren  Nachbarn  und  „einen  guten 
Wandel  führen,  auf  daß  die,  so 
von  euch  afterreden  als  von  Übel- 
tätern, eure  guten  Werke  sehen 
und  Gott  preisen,  wenn  es  nun  an 
den  Tag  kommen  wird." 

Ein  Fehler,  den  alle  Heiligen  der 
Letzten  Tage  vermeiden  sollten,  ob 
jung  oder  alt,  ist  der,  daß  sie  von 
geborgtem  Licht  leben  und  ihr 
eigenes  unter  den  Scheffel  stellen. 
Sie  dürfen  nicht  zugeben,  daß  das 
Licht  in  ihnen  ein  Widerschein 
fremden  Lichtes  ist,  anstatt  ihr 
eigenes  zu  sein. 

Jeder  Heilige  sollte  das  Licht  durch 
die  Inspiration  des  Heiligen  Geistes 
nicht  nur  in  sich  tragen,  sondern 
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lehnen  und  dafür  fordern,  man  solle  Kinder  weder  korrigieren  noch 
sie  davon  abhalten,  irgendwelche  Dinge  zu  tun.  Man  müsse  den  Kin- 
dern vielmehr  erlauben,  ihren  Impulsen  nachzugeben,  sie  gewähren 
lassen,  wie  sie  wollen.  Die  gleichen  „Erzieher"  scheuen  sich  aber 
nicht,  besondere  Anweisungen  für  die  Körperpflege  der  Kinder  zu 
erteilen.  Wo  liegt  nun  aber  der  Unterschied  für  die  Kinder,  ob  die 
Eltern  darauf  bestehen,  daß  sie  ihre  Zähne  putzen,  sich  baden,  ihre 
Ohren  und  den  Hals  waschen,  oder  wenn  die  Eltern  fordern,  daß  sich 
die  Kinder  den  guten  Sitten  und  der  Höflichkeit  im  Heim  anpassen 
sollen?  Diese  Besserwisser  erklären  den  Unterschied  nicht  .  .  .  Kein 
aufrichtiger  Psychologe  kann  behaupten,  daß  ein  Kind  ohne  Gewis- 
senhaftigkeit aufwachsen  kann.  In  Gegenwart  anderer  muß  es  seine 
Wünsche  einschränken,  und  es  gibt  Gebote  gegen  seine  Begierden  und 
Launen.  „Versuche  ein  Kind  auf  den  rechten  Weg  zu  bringen,  und 
wenn  es  älter  ist,  wird  es  nicht  mehr  davon  abweichen."  (Spr.  22:6.) 
Dieser  Spruch  enthält  gute,  gesunde  Lebensweisheit. 

Drei  Einflüsse  im  häuslichen  Leben  erwecken  Ehrfurcht  in  den  Kin- 
dern und  tragen  zu  ihrer  seelischen  Entwicklung  bei:  edle  Führung, 
beispielhaftes  Verhalten  der  Eltern  im  Umgang  miteinander  und  im 
Umgang  mit  den  Kindern,  und  das  Familiengebet,  an  dem  auch  die 
Kinder  teilnehmen  sollen. 

Kirchen  und  Gemeindehäuser  sind  geweiht  als  Stätten  der  Anbetung. 
]eder,  der  ein  solches  Gebäude  betritt,  sollte  sich  dessen  bewußt  sein. 
Man  sollte  es  nur  mit  dem  starken  Wunsch  betreten,  Gott  näher  zu 
kommen,  weil  es  hier  leichter  ist  als  auf  der  Straße  oder  in  der  Hast 
des  Alltaglebens.  Mit  anderen  Worten:  Wir  gehen  zum  Haus  des 
Herrn  nur,  um  ihm  zu  begegnen  und  uns  mit  ihm  im  Geist  zu  ver- 
einen. An  einem  solchen  Ort  sollte  man  ehrfürchtig  sein.  Das  Auge 
Gottes  ruht  darauf,  Gott  ist  hier  eingeladener  Gast,  und  wir,  die 
Besucher,  sind  Gäste  Gottes. 

Ob  nun  dieser  Ort  eine  bescheidene  Kirche  ist  oder  der  „Traum  eines 
Architekten"  in  weißem  Marmor  und  mit  prächtigem  Mosaik,  hat 
keinen  Einfluß  auf  unser  Gespräch  mit  Gott  oder  auf  unsere  Ein- 
stellung zum  Allmächtigen.  Zu  wissen,  daß  Gott  gegenwärtig  ist,  sollte 
genügen,  daß  wir  uns  als  edle  Menschen  benehmen. 

In  dieser  Hinsicht  können  wir  Mitglieder  in  unseren  Gottesdiensten 
noch  vieles  verbessern.  Präsidentschaften  in  Pfählen  und  Gemeinden 
und  besonders  auch  Klassenlehrer,  sollten  keine  Anstrengung 
scheuen,  die  Gottesdienste  und  Klassen  besser  zu  planen  und  feier- 
licher zu  gestalten.  Kürzere  Ansprachen  würden  einen  beruhigenden 
Einfluß  auf  die  Besucher  ausüben.  Kindern  sollte  eingeschärft 
werden,  Unruhe  und  Unordnung  in  den  Gottesdiensten  zu  vermeiden. 
Dazu  sollten  sie  schon  in  frühester  Kindheit  angehalten  werden;  fu- 
gendlichen gegenüber  ist  zu  betonen,  daß  es  unhöflich  und  unehrer- 
bietig ist,  während  einer  Predigt  zu  sprechen  oder  auch  nur  zu  flüstern, 
und  daß  es  die  größte  Unhöflichkeit  ist,  einen  Gottesdienst  vor  Schluß 
zu  verlassen. 

Jesus  Christus  war  selten  über  etwas  entrüstet,  aber  er  war  es  bei  der 
Entweihung  des  Tempels  in  Jerusalem.  Als  er  die  Tische  der  Geld- 
wechsler umstürzte  und  die  Händler  und  Krämer  aus  dem  Heiligtum 
jagte,  gab  er  eine  warnende  Ermahnung,  die  durch  die  Jahrhunderte 
ihre  Gültigkeit  behielt:  „  .  .  .  machet  nicht  meines  Vaters  Haus  zum 
Kaufhause."  (Joh.  2:16.)  Geld  verdienen  und  bezahlen,  von  Geschäf- 
ten reden,  Nachbarn  kritisieren  und  über  sie  reden  sind  in  einem  Got- 


sein  Licht  sollte  so  scheinen,  daß 
andere  es  deutlich  wahrnehmen 
können. 

Die  Menschen  sollten  in  der  Wahr- 
heit begründet  und  in  der  Kennt- 
nis des  Evangeliums  verankert 
werden  und  von  niemandem  für 
geborgtes  oder  widergestrahltes 
Licht  abhängen,  sondern  nur  dem 
Heiligen  Geist  vertrauen,  der  im- 
mer derselbe  ist;  der  immer 
leuchtet,  und  der  dem  Priester- 
tum  und  den  Menschen,  die  im 
Einklang  mit  den  Gesetzen  des 
Evangeliums  leben,  die  Herrlichkeit 
und  den  Willen  des  Vaters  be- 
zeugt. Dann  werden  sie  ein  ewiges 
Licht  besitzen,  das  nicht  verdun- 
kelt werden  kann.  Da  es  ihr  Le- 
ben erleuchtet,  werden  sie  andere 
veranlassen,  Gott  zu  verherrlichen; 
und  durch  ihre  Wohltaten  werden 
sie  die  Unwissenheit  törichter 
Menschen  zum  Schweigen  bringen, 
und  dem  Preis  erweisen,  der  sie 
aus  der  Dunkelheit  in  Sein  wun- 
derbares Licht  gerufen  hat. 


^Marina 
und 

^Menschen 


Von  Richard  L.  Evans 

Heute  wollen  wir  kurz  einmal  ein 
Thema  betrachten,  das  immer  „ak- 
tuell ist:  das  Thema  von  der 
Dankbarkeit,  vom  Geben,  Neh- 
men und  Empfangen.  Vor  einem 
halben  Jahrhundert  schrieb  einmal 
jemand:  „Wenn  es  das  Ziel  der 
menschlichen  Gesellschaft  ist,  so 
viel  freie  menschliche  Wesen,  edle 
Herzen,  freigebige  Herzen,  reine 
Elternhäuser  und  vornehmes 
menschliches  Leben  wie  möglich 
hervorzubringen,  die  Unfreien  f rei- 
werden  zu  lassen,  die  Achtung  der 
Menschen  untereinander  zu  för- 
dern und  die  Tür  denen  zu  öffnen, 
die  emporsteigen  wollen  — ,  dann 
laßt  uns  Gott  auf  den  Knien  dan- 
ken, daß  wir  in  einer  Zeit  geboren 
wurden,  in  der  es  unser  höchstes 
Glück  ist,  nicht  bedient  zu  werden, 
sondern  anderen  zu  dienen,  nicht 
nur  zu  empfangen,  sondern  auch 
zu  geben."  Wenn  wir  an  all  die  Be- 
dürftigen denken,  an  alle,  denen 
das  große  Geschenk  der  Freiheit 
versagt  ist,  die  nicht  einmal  genü- 
gend zum  Leben  haben  oder  das 
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teshaus  wesentliche  Übertretungen  seiner  Gebote,  die  er  vor  nahezu 
2000  Jahren  gegeben  hat. 

Höflichkeit,  Achtung,  Ehrerbietung  und  freundliche  Rücksichtnahme 
sind  menschliche  Eigenschaften,  die  so  oft  wie  möglich  angewendet 
werden  sollten;  sie  tragen  dazu  bei,  die  menschlichen  Beziehungen 
freundlicher  und  harmonischer  zu  gestalten.  Besonders  an  einem  Ort 
sollten  diese  Elemente,  verstärkt  durch  Demut  und  Liebe  —  und  die 
Tugend  der  Ehrfurcht  —  in  jedem.  Ton  und  in  jeder  Geste  ausgedrückt 
werden:  im  Tempel.  Dort  gelangen  wir,  wie  in  keinem  anderen  Ge- 
bäude der  Welt,  in  die  Nähe  Gottes.  Deshalb  sollten  wir  dort  im  Ge- 
müt, in  Kleidung  und  Haltung  darauf  vorbereitet  sein,  ihm  zu  begeg- 
nen! Körperliche  Sauberkeit,  reine  Wäsche,  die  rechte  Haltung,  ehr- 
fürchtiger Anstand  sind  hier  keine  bloßen  Äußerlichkeiten,  sondern 
aufrichtige  und  ureigene  Ausdrücke  von  Liebe  und  Anbetung  zu  Gott, 
in  dessen  Haus  wir  gekommen  sind,  um  ihn  anzubeten  und  seine  Seg- 
nungen zu  empfangen.  Jedes  Zeichen  von  Hast,  lautes  Reden,  Gleich- 
gültigkeit gegenüber  den  Verordnungen  bei  häufigen  Besuchen,  böse 
oder  unschöne  Gedanken  sind  fremde  Elemente,  die  nicht  mit  der 
Heiligkeit  im  Hause  des  Herrn  übereinstimmen.  Falsches  Benehmen 
im  Tempel  ist  wie  ein  Mißklang  in  einer  lieblichen  und  schönen 
Symphonie. 

Über  die  Einstellung  der  Menschen  in  bezug  auf  die  Ehrfurcht  erklärt 
Charles  E.  Jefferson  eindrücklich  folgendes:  „Wir  sind  von  Natur  aus 
und  durch  unsere  Erziehung  kein  sehr  ehrfürchtiges  Volk.  Manche 
Menschen  behaupten,  daß  wir  immer  weniger  ehrfürchtiger  werden. 
Aus  breiten  Schichten  der  amerikanischen  Bevölkerung  ist  der  Geist 
der  Ehrfurcht  verbannt.  Es  gibt  viele  Frauen  und  Männer  aus  fast 
allen  Kreisen,  die  klug,  interessiert  und  aufgeschlossen  sind,  aber  es 
fehlt  ihnen  eine  der  drei  Dimensionen  des  Lebens:  sie  streben  nicht, 
vorwärts.  Ihre  Konversation  glänzt  und  funkelt,  aber  sie  ist  nichtig 
und  oft  leichtfertig.  Ihre  Reden  sind  witzig,  aber  oft  geht  ihr  Witz  auf 
Kosten  heiliger  Dinge.  Solche  Witze  kommen  aus  der  untersten  Skala 
menschlicher  Persönlichkeit;  veranlaßt,  seine  Macht  zu  beweisen,  fin- 
det man  es  notwendig,  gerade  solche  Dinge  zu  verspotten,  die  für  alle 
guten  Menschen  von  Wert  sind.  Wenn  jemand  die  Welt  der  gegen- 
wärtigen Weltverbesserer  betritt,  wäre  er  überrascht  von  der  großen 
Zahl,  denen  der  Blick  nach  oben  fehlt.  Viele  dieser  Menschen  nehmen 
ihre  Sache  sehr  ernst,  ihre  Menschenliebe  ist  groß  und  ihr  Eifer  auch, 
aber  sie  haben  keinen  Himmel  über  sich.  Sie  zielen  nicht  darauf  hin, 
ihren  Vater  im  Himmel  zu  verherrlichen.  Einige  von  ihnen  behaupten 
zwar,  den  Mann  aus  Nazareth  zu  bewundern,  sie  preisen  seinen  Cha- 
rakter und  seine  Lehren.  Aber  sie  geben  sich  keine  Mühe,  seine  Ehr- 
furcht nachzuahmen  oder  auch  nur  einen  Blick  in  jene  Richtung  zu 
werfen,  in  die  er  immer  blickte.  Manch  einer  findet  diesen  Mangel  an 
Ehrfurcht  auch  in  der  Kirche.  Aber  in  jeder  Gemeinschaft  gibt  es  solche, 
die  ein  Gotteshaus  wie  eine  Straßenbahn  betreten:  sie  kommen  und 
gehen  wie  es  ihnen  beliebt.  Andere  Kirchenbesucher  sind  dann  über- 
rascht und  enttäuscht  durch  dieses  unehrerbietige  Benehmen  im  Hause 
des  Herrn.  Diese  Menschen  sind  nicht  etwa  Unwissende  oder  Bar- 
baren, sondern  einfach  Menschen  ohne  die  Tugend  der  Ehrfurcht." 
Wenn  es  mehr  Ehrfurcht  in  den  menschlichen  Herzen  gäbe,  wäre  darin 
weniger  Platz  für  Sünde  und  Schmerz,  und  Harmonie  und  Freude 
würden  wachsen.  Ehrfurcht  —  diesen  funkelnden  Edelstein  unter  den 
Tugenden  —  mehr  zu  würdigen,  mehr  anzuwenden  und  mehr  zu  ver- 
breiten, das  ist  eine  Aufgabe,  die  es  wert  ist,  daß  sich  jeder  Beamte, 
alle  Eltern  und  jedes  Kirchenmitglied  im  Gebet  darum  bemühen. 


Vorrecht,  etwas  Rechtes  zu  lernen, 
denen  selbst  die  elementarsten 
Dinge  verweigert  werden  — ,  wenn 
wir  uns  die  Probleme  und  Sorgen 
aller  dieser  Menschen  vor  Augen 
halten,  dann  mögen  wir  erkennen, 
welchen  Segen  es  bedeutet,  selbst 
mit  der  Möglichkeit  gesegnet  zu 
sein,  dienen  zu  dürfen,  von  unse- 
ren Mitteln  und  uns  selbst  zu  ge- 
ben. 

Wenn  wir  für  andere  beten,  möge 
Gott  uns  helfen,  unsere  Gebete 
durch  unsere  eigenen  Bemühungen 
zu  unterstützen;  denn  vieles  be- 
wirkt der  Herr,  viele  Wunder  und 
viele  Taten,  durch  die  eigenen  Mit- 
tel der  Menschen.  Manna  vom 
Himmel  mag  unter  bestimmten 
Voraussetzungen  den  Menschen 
zttteil  werden,  aber  Hilfe  durch  die 
Hände  anderer  Menschen  segnet 
den  Geber  und  den  Empfangen- 
den in  gleicher  Weise,  und  mag 
solche  Hilfe  noch  so  bescheiden 
sein.  Aber  gerade  eine  solche  Hilfe 
ist  oft  so  viel  wert,  ein  guter  Rat, 
ein  Trost,  ein  klein  wenig  Unter- 
stützung. Manchmal  genügt  es 
schon,  daß  wir  dem  anderen  einfach 
zeigen,  daß  wir  an  seinem  Ge- 
schick Anteil  nehmen.  Schon  das 
gibt  ihm  das  Gefühl,  im  Leben 
nicht  allein  zu  stehen.  Alles  dies 
sind  oft  die  größten  Gaben,  die  wir 
bereiten  können. 

„Da  wird  dann  der  König  sagen  zu 
denen  zu  seiner  Rechten:  Kommt 
her,  ihr  Gesegneten  meines  Vaters, 
ererbet  das  Reich,  das  euch  bereitet 
ist  von  Anbeginn  der  Welt! 

Denn  ich  bin  hungrig  gewesen,  und 
ihr  habt  mich  gespeist.  Ich  bin  dur- 
stig gewesen,  und  ihr  habt  mich  ge- 
tränkt. Ich  bin  ein  Gast  gewesen, 
und  ihr  habt  mich  beherbergt.  Ich 
bin  nackt  gewesen,  und  ihr  habt 
mich  bekleidet.  Ich  bin  krank  ge- 
wesen und  ihr  habt  mich  besucht. 
Ich  bin  gefangen  gewesen,  und  ihr 
seid  zu  mir  gekommen. 

Dann  werden  ihm  die  Gerechten 
antworten  und  sagen:  Herr,  wann 
haben  wir  dich  hungrig  gesehen 
und  haben  dich  gespeist?  oder  dur- 
stig und  haben  dich  getränkt? 
Wann  haben  wir  dich  als  einen 
Gast  gesehen  und  beherbergt?  oder 
nackt  und  haben  dich  bekleidet? 
Wann  haben  wir  dich  krank  oder 
gefangen  gesehen  und  sind  zu  dir 
gekommen? 

Und  der  König  wird  antworten  und 
ihnen  sagen:  Wahrlich  ich  sage 
euch:  Was  ihr  getan  habt  einem 
unter  diesen  meinen  geringsten 
Brüdern,  das  habt  ihr  mir  getan. 
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\Tprfassen  Sie  die  Vision 


Theodore  M.  Burton,  Assistent  des  Rates  der  Zwölf 


Vor  kurzem  las  ich  einen  Artikel  in 
der  Abendpost,  einer  der  Zeitungen 
aus  Frankfurt,  Deutschland.  Am  Frei- 
tag, dem  16.  März,  veröffentlichte 
diese  Zeitung  einen  Bericht  von  Dr. 
Martin  Niemöller.  Er  ist  Präsident  der 
lutherischen  Kirche  in  Hessen,  die  dort 
als  die  evangelische  Kirche  bekannt 
ist.  In  der  Zeitung  verteidigte  er  die 
Behauptung,  daß  80  Prozent  von  de- 
nen, die  in  seiner  Kirche  Kirchen- 
steuern bezahlen  und  deswegen  als 
Mitglieder  betrachtet  werden  können, 
Atheisten  sind,  also  nicht  an  Gott 
glauben.  Dr.  Niemöller  schrieb  in 
einem  Brief  an  die  Zeitung,  daß  er 
seine  Veröffentlichung  auf  eine  Um- 
frage begründe,  die  während  des  letz- 
ten Jahres  in  einer  deutschen  Zeitung 
veröffentlicht  worden  war. 
Eine  der  von  der  Zeitung  gestellten 
Fragen  lautete,  ob  der  Empfänger  des 
Fragebogens  an  die  Existenz  Gottes 
glaube.  Das  Ergebnis  war,  daß  80  Pro- 
zent der  Befragten  mit  einem  klaren 
und  betonten  „Nein"  antworteten. 
Dr.  Niemöller  sagte,  daß  er  die  Be- 
hauptung nicht  aufgestellt  habe,  um 
die  atheistischen  80  Prozent  zum 
Glauben  an  Gott  aufzuwecken,  son- 
dern um  den  Menschen  und  den  Mit- 
gliedern seiner  Kirche  zu  zeigen,  daß 
sie  jetzt  in  einer  atheistischen  Kultur 
lebten  und  daß  die  sogenannten  west- 
lichen Nationen  nicht  die  Ausrede  ge- 
brauchen könnten,  die  im  Westen  le- 
benden Menschen  seien  Christen, 
während  die  in  den  kommunistischen 
Nationen  lebenden  Atheisten  sind. 
Seine  These  war  einfach  die,  daß 
die  westlichen  Länder  genau  so  athe- 
istisch sind  wie  die  kommunistischen 
Nationen. 

Das  Missionarsbestreben  unserer  Kir- 
che, das  viele  Missionen  in  jenem  Ge- 
biet gegründet  hat  und  Tausende  von 
Missionaren  dahinsandte,  um  Zeugnis 
von  der  Göttlichkeit  Jesu  Christi  ab- 
zulegen, ist  völlig  berechtigt.  Die  Tä- 
tigkeit der  Kirche,  in  diesem  Gebiet 
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Zeugnis  abzulegen,  ist  von  absoluter 
Notwendigkeit.  Deswegen  freue  ich 
mich,  daß  ich  wieder  die  Möglichkeit 
habe,  in  diesem  Gebiet  Missionar  zu 
sein,  und  daß  wir  solche  Missionen 
unserer  Kirche  in  Europa  haben. 
Ich  bin  dankbar,  daß  ich  über  den 
Fortschritt  der  Arbeit  in  Europa  be- 
richten kann.  Die  Kirche  wächst 
schnell  an  Zahl  der  Mitglieder,  und 
der  Geist  unter  unseren  Mitgliedern 
wird  stärker.  Eine  der  erstaunlichsten 
Tatsachen,  über  die  ich  mich  sehr  ge- 
freut habe,  ist  die  Zunahme  in  der 
Führerschaft  unter  unseren  Mitglie- 
dern. Eine  Begebenheit  im  Februar 
dieses  Jahres  zeigte  das  besonders 
deutlich. 

Im  Februar  tobte  ein  entsetzlicher 
Sturm  über  dem  nördlichen  Teil  Euro- 
pas. Der  Wind  kam  von  der  Nordsee 
und  trieb  das  Wasser  wieder  flußauf- 
wärts und  es  gab  eine  furchtbare  Flut 
in  dem  Gebiet  um  Hamburg.  Wir  wa- 
ren sehr  beunruhigt.  Ich  befand  mich 
zu  dieser  Zeit  mit  Präsident  Maycock 
auf  einer  Reise  durch  die  Nord- 
deutsche Mission.  Als  wir  am  Freitag- 
abend Altona  verließen  und  nach 
Bremen  fuhren,  passierten  wir  den 
Uferdamm  und  bemerkten,  daß  das 
Wasser  stieg.  Einige  Autos  waren 
schon  teilweise  unter  Wasser,  und 
zehn  Minuten  später  strömte  das 
Wasser  über  die  Straße,  auf  der  wir 
fuhren.  Damals  erkannten  wir  noch 
nicht,  wie  ernst  der  Zustand  war.  Ob- 
wohl wir  wußten,  daß  das  Wasser 
stieg,  übernachteten  wir  in  Bremen, 
und  am  nächsten  Tag  hielten  wir  un- 
sere Missionarskonferenz  dort  ab.  Ich 
flog  nach  Frankfurt  zurück  und  fragte 
von  dort  telefonisch  an,  wie  alles 
stand;  ich  hörte,  daß  Präsident  May- 
cock nicht  nach  Hamburg  zurück- 
kehren könne,  weil  die  Straßen  unter 
Wasser  stünden. 

Sonnabend  Nacht  bekam  ich  Berichte 
aus  der  Gegend,  und  der  Präsident 
des  Pfahls  sagte,  daß  sie  alles  unter 


Kontrolle  hätten,  und  daß  sie  arbeite- 
ten und  sich  um  die  Menschen  küm- 
merten, aber  sie  seien  doch  um  einige 
Mitglieder  sehr  besorgt.  Unsere  wun- 
derbaren Brüder  leisteten  sofort  Hilfe 
und  kümmerten  sich  um  ihre  Geschwi- 
ster. Der  Präsident  des  Pfahls,  seine 
Ratgeber  und  einige  Mitglieder  des 
hohen  Rates  besuchten  und  halfen  den 
Heiligen  und  versorgten  sie  dann  mit 
dem  Nötigsten.  Viele  unserer  Mit- 
glieder hatten  ihren  gesamten  Besitz 
verloren,  aber  wunderbarerweise  wur- 
den sie  alle  gerettet.  Einige  merkwür- 
dige Dinge  geschahen.  Präsident  Pa- 
nitsch  erzählte  mir,  daß  er  sich  um 
eine  ältere  Schwester  sorge,  die  bett- 
lägerig war.  Er  hatte  Angst,  daß  sie 
in  der  Flut,  die  fast  ganz  Wilhelms- 
burg bedeckte,  ums  Leben  gekommen 
sei,  weil  sie  nicht  fliehen  konnte.  Am 
Abend  vor  der  Überschwemmung 
hatte  sich  ihr  Zustand  etwas  ver- 
schlimmert, und  sie  war  in  das  Kran- 
kenhaus gebracht  worden.  Auf  diese 
Weise  wurde  sie  gerettet. 
Eine  unserer  Schwestern  bangte,  weil 
die  plötzliche  Flut  ihre  Kinder,  die  sie 
an  der  Hand  gehalten  hatte,  fortriß. 
Sie  verlor  sie  und  fürchtete  um  ihr 
Leben.  Sie  wurde  gerettet,  kam  mit 
Tränen  zu  ihrem  Bischof  und  wollte 
Rat,  was  sie  für  ihre  Kinder  tun 
könne.  Aber  die  Kinder  waren  wie 
durch  ein  Wunder  gerettet  worden. 
Sie  hielten  sich  die  ganze  Nacht  an 
den  Bäumen  fest,  wurden  am  nächsten 
Morgen  gerettet  und  zu  ihr  zurück- 
gebracht. 

Sie  können  sehen,  wie  sich  die  Heili- 
gen gegenseitig  helfen.  Als  sie  aufge- 
rufen wurden,  Nahrungsmittel  und 
Kleidung  zu  spenden,  brachten  sie  so 
viel  in  das  Gemeindehaus  Altona,  daß 
der  Bischof  sagen  mußte:  „Wir  haben 
genug,  bringt  nichts  mehr."  Die 
Schwestern  opferten  ihre  Zeit  um  die 
Kleidung  nachzusehen  und  achteten 
darauf,  daß  alle  entsprechend  versorgt 
wurden. 


Die  dortigen  Heiligen  halfen  einander. 
Das  größte  Zeugnis  von  der  Einigkeit 
war,  zu  sehen,  wie  die  Präsidenten 
der  anderen  deutschsprechenden  Pfähle 
zu  Hilfe  kamen.  Berlin  telefo- 
nierte und  fragte,  wie  sie  helfen 
könnten,  die  Schweiz  und  Stuttgart 
begannen,  ohne  viel  zu  fragen,  mit 
ihren  Hilfsaktionen  und  sammelten 
Summen,  die  für  deutsche  Verhält- 
nisse wirklich  beträchtlich  waren,  und 
sandten  das  Geld  an  Präsident  Pa- 
nitsch.  Sie  boten  Nahrung  und  Klei- 
dung an  und  telefonierten,  um  zu  er- 
fahren, ob  sie  noch  mehr  helfen 
könnten. 

Sie  sehen,  daß  sie  zusammenarbeiten, 
und  daß  jene  wunderbaren  deutschen 
und  Schweizer  Heiligen  in  unseren 
europäischen  Pfählen  als  ein  Volk  zu- 
sammenhielten. Es  ist  eine  Freude, 
solch  eine  Einigkeit  zu  sehen.  Ich 
dachte  für  mich,  diese  Pfähle  sind 
jetzt  wirklich  Orte  der  Zuflucht  und 
Sicherheit.  Zion  ist,  wo  die  wohnen, 
die  reinen  Herzens  sind,  und  diese 
sind  wirklich  wahre  Pfähle  Zions. 
Mein  Herz  schwillt  über  vor  Stolz  auf 
unsere  Heiligen  in  Europa. 
Nach  meiner  Ankunft,  am  10.  Ja- 
nuar, hatte  ich  das  Vorrecht,  alle  12 
Missionen  zu  besuchen  und  die  Mis- 
sionarskonferenzen mit  allen  Missio- 
naren in  den  europäischen  Missionen 
abzuhalten.  Ich  habe  in  zahlreichen 
Versammlungen  in  Deutschland,  Dä- 
nemark, Norwegen  und  Finnland  ge- 
sprochen. Ich  war  zweimal  hinter  dem 
eisernen  Vorhang  und  sprach  mit 
unseren  Heiligen  dort.  Ich  habe  über- 
all Kraft,  Entschlossenheit  und  Begei- 
sterung und  wunderbare  Führerschaft 
gefunden. 

Ich  besuchte  1710  Missionare,  und  ich 
bin  stolz  auf  sie  und  ihren  Geist  der 
Hingabe.  Es  ist  ein  guter  Geist  unter 
ihnen,  und  sie  haben  ein  Zusammen- 
gehörigkeitsgefühl, das  sie  im  Geist 
vereinigt.  Sie  begreifen  die  große  Ar- 
beit, die  sie  zu  tun  haben.  Sie  begin- 
nen jetzt  zu  erkennen,  wer  sie  sind. 
Das  Bewußtsein,  wer  man  ist,  ist  eine 
sehr  wichtige  Auffassung,  und  ich 
möchte  Ihnen  eine  kleine  Geschichte 
erzählen,  die  mir  John  Bennion,  einer 
meiner  Missionare,  erzählt  hatte.  Es 
ist  die  Geschichte  eines  Vertreters,  der 
in  eine  ziemlich  abgelegene  Gegend 
kam,  um  etwas  zu  verkaufen.  Er  hatte 
einige  Verkäufe  zu  erledigen,  und 
mußte  sich  nach  einem  Platz  zum 
Übernachten  umsehen.  Er  fand  weder 
ein  Hotel,  noch  eine  Pension,  wo  er 
schlafen  konnte.  So  tat  er,  was  alle 
guten  Vertreter  tun,  wenn  sie  sich  in 
einer  solchen  Lage  befinden.  Er  sah 
sich  nach  dem  besten  Haus  um,  das 


er  in  diesem  Tal  sehen  konnte,  ging 
darauf  zu  und  klopfte  an  die  Tür.  Als 
ein  Mann  zur  Tür  kam,  stellte  er  sich 
vor  und  sagte:  „Es  tut  mir  leid,  Sie  be- 
lästigen zu  müssen,  aber  ich  suche 
nach  einem  Ort,  wo  ich  übernachten 
kann,  und  ich  kann  weder  ein  Hotel 
noch  Bäume  finden.  Wäre  es  Ihnen 
möglich,  mich  für  heute  Nacht  zu  be- 
herbergen?" Der  Mann  öffnete  die 
Tür  in  wirklicher  Gastfreundschaft 
und  sagte:  „Fremder,  kommen  Sie 
herein  und  fühlen  Sie  sich  zu  Hause." 
So  ging  der  Mann  hinein  und  fühlte 
sich  wie  zu  Hause,  und  sie  hatten 
einen  sehr,  sehr  angenehmen  Abend 
—  einen  so  vergnügten  Abend,  daß  er 
sich  am  Morgen  entschloß,  aufzuste- 
hen und  seinem  neugefundenen 
Freund  bei  der  Hausarbeit  zu  helfen. 
Er  nahm  den  Eimer  mit  dem  Korn  und 
ging  hinter  das  Haus  in  den  Hühner- 
stall, um  die  Hühner  zu  füttern.  Als 
er  begann,  die  Hühner  zu  füttern,  rief 
er  plötzlich  aufgeregt:  „Hallo,  kom- 
men Sie  schnell,  da  ist  ein  Adler  in 
Ihrem  Hühnerstall."  „Oh",  sagte  der 
Farmer,  „keine  Angst."  Aber  der 
Fremde  sagte:  „Sie  verstehen  das 
nicht.  Das  ist  ein  böser  Vogel.  Wenn 
Sie  ihn  nicht  aus  dem  Hühnerstall  her- 
ausnehmen, wird  er  alle  Ihre  Hühner 
töten."  „Nein",  sagte  der  Farmer, 
„machen  Sie  sich  keine  Sorgen." 
„Aber  es  ist  ein  goldener  Adler", 
schrie  er.  Dann  sagte  der  Farmer:  „Ich 
werde  Ihnen  eine  Geschichte  erzählen, 
und  dann  werden  Sie  es  verstehen. 
Letztes  Jahr  gingen  einige  meiner 
Jungens  mit  mir  in  die  Berge,  und  an 
einer  Schlucht  unter  uns  fanden  wir 
ein  Adlernest.  In  dem  Adlernest  wa- 
ren drei  Eier;  wir  ließen  einen  der 
Jungen  an  einem  Seil  hinunter,  und 
er  nahm  zwei  von  den  Adlereiern  und 
brachte  sie  mit  sich  zurück.  Als  wir 
nach  Hause  kamen,  legten  wir  sie  un- 
ter eine  brütende  Henne.  Eines  dieser 
Eier  wurde  ausgebrütet.  Das  ist  der 
Adler.  Sie  können  sehen,  daß  Mutter 
Henne  seine  Mutter  ist,  und  alle  üb- 
rigen Hühner  sind  seine  Brüder  und 
Schwestern.  Das  ist  kein  Adler.  Das 
ist  ein  Huhn." 

Der  Vertreter  sah  hinüber  in  den 
Hühnerstall.  Dort  war  der  Adler  und 
pickte  das  Korn  auf  wie  ein  Huhn. 
„Sie  haben  wohl  nichts  dagegen, 
wenn  ich  einen  Versuch  mit  diesem 
Vogel  mache?"  Der  Farmer  sagte: 
„Machen  Sie  nur,  er  kann  keine  Eier 
legen." 

So  ging  er  hinüber  und  nahm  den 
Adler  in  seine  Hand,  sah  ihm  in  die 
Augen  und  sagte:  „Du  bist  ein  Ad- 
ler. Breite  deine  Flügel  aus  und  flieg!" 
Aber  der  Adler  blinkte  ihn  mit  seinen 


großen,  gelben  Adleraugen  an,  schüt- 
telte seine  Federn,  drehte  seinen 
Kopf  seitwärts  und  sah  ihn  von  oben 
bis  unten  an.  Dann  hüpfte  er  auf  den 
Boden  und  begann  in  dem  Schmutz 
nach  Körnern  zu  kratzen.  Der  Farmer 
lachte  und  sagte:  „Sehen  Sie,  ich  sagte 
Ihnen,  daß  er  nur  ein  Huhn  ist." 
Der  Vertreter  schüttelte  seinen  Kopf 
und  sagte:  „Das  ist  nicht  richtig." 
Dann  ging  er  seinen  Geschäften  nach 
und  kehrte  am  selben  Abend  zurück. 
Er  fragte:  „Es  tut  mir  leid,  Sie  wieder 
zu  belästigen,  aber  könnte  ich  noch 
diese  Nacht  bleiben?" 
Der  Farmer  sagte:  „Sie  können  so 
lange  bleiben,  wie  Sie  wollen.  Sie  wer- 
den hier  immer  willkommen  sein." 
So  verbrachte  er  noch  einen  angeneh- 
men Abend.  Am  nächsten  Morgen 
nahm  er  seinen  Eimer  mit  Korn  und 
ging  hinaus,  um  die  Hühner  zu  füt- 
tern. Nachdem  er  die  Hühner  gefüttert 
hatte,  sah  er  sich  nach  dem  Adler  um. 
Er  ging  hinüber,  nahm  ihn  auf  seine 
Hand  und  sagte:  „Du  bist  ein  Adler. 
Breite  deine  Flügel  aus  und  flieg!" 
Aber  der  Adler  sah  ihn  mit  seinen 
großen,  gelben  Adleraugen  an,  schüt- 
telte seine  Federn,  richtete  seinen 
Kopf  auf,  dann  hüpfte  er  zu  Boden 
und  begann  wieder  nach  Korn  zu 
kratzen. 

Der  Farmer  lachte  wieder  und  sagte: 
„Es  ist  hoffnungslos.  Geben  Sie  es 
auf." 

Der  Vertreter  ging  wieder  seinen  Ge- 
schäften nach  und  blieb  noch  eine 
Nacht.  Am  dritten  Morgen  ging 
er  wieder  hinaus,  um  die  Hühner  zu 
füttern.  Es  war  sehr  früh  am  Morgen. 
Die  Sonne  stieg  gerade  über  die 
Berge,  als  er  die  Hand  nach  dem  Ad- 
ler ausstreckte,  ihn  auf  seine  Hand 
setzte  und  ihn  so  herumdrehte,  daß  er 
gerade  in  die  Sonne  sehen  mußte. 
Dann  sagte  er:  „Du  bist  ein  goldener 
Adler.  Breite  deine  Flügel  aus  und 
flieg!" 

Der  Adler  blinzelte  mit  seinen  gro- 
ßen, gelben  Adleraugen,  schüttelte 
seine  Federn,  richtete  seinen  Kopf  auf 
und  sah  ihn  an.  Aber  da  schien  die 
Sonne  ihm  in  die  Augen.  Er  erhob  sei- 
nen Kopf,  um  in  die  Sonne  zu  sehen, 
und  plötzlich  begann  er  zu  zittern, 
breitete  seine  großen  Flügel  aus  und 
flog  ins  Blaue  hinauf.  Das  war  das 
Letzte,  das  jemals  von  dem  Adler  ge- 
sehen wurde. 

Er  war  nicht  mehr  länger  ein  Huhn. 
Er  war  ein  Adler,  der  König  der  Lüfte 
und  in  dem  Element,  in  das  er  ge- 
hörte. Er  war  frei.  Ein  goldener  Adler, 
der  König  der  Vögel. 
Ich  bin  überzeugt,  daß  es  zu  viele  gol- 
dene Adler  unter  uns  gibt,  die  fest  da- 


449 


ran  glauben,  daß  sie  Hühner  sind.  Es 
ist  für  uns  nicht  angebracht,  uns  für 
Hühner  zu  halten.  Es  ist  für  uns  so- 
wie für  unsere  Missionare  höchste 
Zeit  zu  erkennen,  wer  wir  sind. 
Es  erinnert  mich  an  eine  Schrift- 
stelle in  Lehre  und  Bündnisse,  Ab- 
schnitt 63,  Verse  58  bis  64,  wo  der 
Herr  sagte: 

„Denn  dies  ist  ein  Tag  der  Warnung 
und  nicht  ein  Tag  vieler  Worte,  denn 
ich,  der  Herr,  werde  meiner  in  den 
letzten  Tagen  nicht  spotten  lassen. 
Sehet,  ich  bin  von  oben,  und  meine 
Macht  liegt  unten.  Ich  bin  über  allen 
und  in  allen  Dingen  und  durch  alle 
Dinge,  und  ich  erforsche  alle  Dinge, 
und  der  Tag  wird  kommen,  wann 
mir  alle  Dinge  Untertan  sein  werden. 
Sehet,  ich  bin  Alpha  und  Omega, 
selbst  Jesus  Christus. 
Deshalb  sei  jedermann  auf  der  Hut, 
wie  er  meinen  Namen  auf  seine  Lip- 
pen nehme. 

Denn  viele  sind  unter  Verdammnis, 
weil  sie  den  Namen  des  Herrn  ohne 
Vollmacht,  also  unnütz  gebrauchen. 
Deshalb  sollen  die  Mitglieder  der 
Kirche  für  ihre  Sünden  Buße  tun; 
dann  will  ich,  der  Herr,  sie  anerken- 
nen, andernfalls  aber  sollen  sie  aus- 
geschlossen werden. 
Denkt  daran:  was  von  oben  kommt, 
ist  heilig  und  muß  mit  Sorgfalt  und 
unter  dem  Einfluß  des  Geistes  ge- 
sprochen werden.  Darin  liegt  keine 
Verurteilung;  und  ihr  empfanget  den 
Geist  durch  das  Gebet;  aber  ohne 
dieses  bleibt  die  Verurteilung." 
Auf  diese  Weise  lernen  wir  zu  lehren. 
Wir    müssen    lehren    und    mit    dem 


Geist  die  Zeugnisse  verkünden,  die 
Gott  uns  in  heiliger  und  ernster 
Weise  gegeben  hat.  Wir  dürfen  nicht 
leichtsinnig  über  heilige  Dinge  spre- 
chen, sondern  müssen  Zeugnis  aus  der 
Tiefe  unserer  Seele  ablegen.  Ich 
sagte  unseren  Missionaren,  daß  sie 
mit  dem  Geist  der  Wahrheit  aus  der 
Fülle  ihrer  Herzen  lehren  sollten,  wie 
der  Herr  mahnte: 

„Wahrlich  ich  sage  euch;  wer  von  mir 
berufen  und  ausgesandt  ist,  das  Wort 
der  Wahrheit  durch  den  Tröster  im 
Geiste  der  Wahrheit  zu  predigen  —  tut 
er  es  durch  den  Geist  der  Wahrheit 
oder  auf  andere  Weise? 
Wenn  es  auf  andere  Weise  geschieht, 
ist  es  nicht  von  Gott." 

(L.  u.  B.  50:17-18.) 
Und  es  ist  wahr,  daß  der,  der  das 
Wort  empfängt,  es  so  empfangen 
muß,  wie  es  gegeben  wurde.  Er  muß 
sein  Herz  öffnen  und  die  Bot- 
schaft durch  den  Geist  der  Wahrheit 
empfangen;  denn  der  Herr  fährt  fort 
und  sagt: 

„Und  weiter;  wer  das  Wort  der  Wahr- 
heit annimmt  —  empfängt  er  es  durch 
den  Geist  der  Wahrheit  oder  auf  andere 
Weise,  so  ist  es  nicht  von  Gott." 

(L.  u.  B.  50:19—20.) 
Somit  ist  der  Geist  der  Wahrheit  eine 
Brücke  zwischen  ehrlichen  Menschen. 
Er  ist  eine  Brücke  der  Ehrlichkeit.  Er 
ist  eine  Brücke  der  Aufrichtigkeit.  Er 
ist  eine  Brücke  der  brüderlichen  Liebe. 
Und  der  Herr  sagte  weiter  in  dem- 
selben Abschnitt: 

„Warum  versteht  und  wißt  ihr  also 
nicht,  daß,  wer  das  Wort  durch  den 
Geist  der  Wahrheit  annimmt,  es  emp- 


fängt, wie  es  durch  den  Geist  der 
Wahrheit  verkündet  wird? 
Darum  verstehen  sich  Prediger  und 
Hörer,  und  beide  werden  erbaut  und 
freuen  sich  miteinander. 
Was  aber  nicht  erbaut,  ist  nicht  von 
Gott,  sondern  ist  Finsternis. 
Was  von  Gott  kommt,  ist  Licht;  wer 
das  Licht  annimmt  und  in  Gott  ver- 
bleibt, empfängt  mehr  Licht,  und  das 
Licht  wird  immer  heller  in  ihm,  bis 
es  vollkommener  Tag  ist." 
Im  Bewußtsein  der  persönlichen  Ver- 
antwortung, die  heute  auf  mir  ruht, 
gebe  ich  Ihnen  durch  den  Geist  der 
Wahrheit  und  durch  die  Macht  des 
Heiligen  Geistes  das  feierliche  Zeug- 
nis, daß  ich  aus  der  Tiefe  meiner 
Seele  weiß,  daß  Jesus  lebt,  daß  Jesus 
der  lebendige  Christ  ist,  ein  auferstan- 
denes Wesen  und  ein  persönlicher 
Gott  aus  Fleisch  und  Bein,  der  wirk- 
lich erschien  und  zu  Joseph  Smith 
sprach  und  ihn  belehrte.  Er  führt  diese 
Kirche  und  offenbart  uns  seinen  Wil- 
len durch  seinen  auserwählten  und 
lebenden  Propheten  David  O.McKay, 
wie  es  bereits  andere  vor  mir  be- 
zeugt haben.  Ich  gebe  Ihnen  dieses 
Zeugnis  mit  der  Vollmacht  meiner  Be- 
rufung als  besonderer  Zeuge,  denn 
ich  weiß  in  meinem  Herzen,  daß  diese 
Dinge  wahr  sind.  Ich  bitte  die  ehr- 
lichen Menschen  überall,  zu  hören,  zu 
glauben  und  zu  suchen,  um  für  sich 
selbst  durch  denselben  Geist  der 
Wahrheit  zu  erfahren,  daß  diese 
Dinge,  die  wir  verkündet  haben,  wahr 
sind.  Ich  gebe  Ihnen  dieses  Zeugnis 
im  Namen  Jesu  Christi.  Amen. 

(Übersetzt  von  Vera-Ursula  Doebbert) 


er  Weg  zur  Wahrheit?  Ja,  er  ist  leicht  zu  finden,  aber  nur  wenn  man 
den  ewigen  Preis  der  Wahrheit  bezahlt.  Wer  immer  die  Wahrheit  finden 
möchte,  muß 

1.  Nach  Wahrheit  verlangen. 

2.  Um  Wahrheit  beten. 

3.  Nach  Wahrheit  forschen  (studieren). 

4.  Wahrheit  anwenden. 

Alle  diejenigen,  die  das  tun,  werden  Wahrheit  finden,  denn  sie  kann  ihnen 
nicht  verweigert  werden.  Sie  werden  das  herrliche,  unbezahlbare  Gut,  ge- 
nannt ein  Zeugnis  oder  eine  völlige  Gewißheit  der  Wahrheit,  empfangen, 
die  dem  Empfänger  als  die  erhabene  Gabe  Gottes  zuteil  wird. 

John  A.  Widtsoe 
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Der  Tempelplatz 


3 


in  Salt  Lake  City 

Eine  kurze  Geschichte  seiner  Entstehung  und  Entwicklung 


Von  Preston  Nibley,  stellvertretender  Kirchenhistoriker 


Die  Pionierhütte 

Vielleicht  ist  das  kleine,  einräumige  Blockhaus  unter  der 
dekorativen  Decke  an  der  Südost-Ecke  der  älteste  Gegen- 
stand auf  dem  Tempelplatz  —  ausgenommen  gewisse 
Stücke  im  Museum. 

Es  wurde  uns  überliefert,  daß  diese  kleine  Hütte  im  Sep- 
tember 1847  von  Osmyn  M.  Deuel  erbaut  wurde,  der  mit 
den  Pionieren  während  des  ersten  Jahres  der  Besiedlung 
ins  Salzsee-Tal  kam.  Die  Hütte  war  ein  Teil  des  alten 
Forts,  welches  einmal  jenseits  des  heutigen  Rio-Grande- 
Depots  gestanden  hatte.  Diese  Pionierhütte  wurde  wäh- 
rend der  113  Jahre  ihrer  Existenz  in  der  Stadt  von  einem 
Platz  zum  andern  geschoben,  bis  sie  schließlich  an  ihrer 
heutigen  Stelle  auf  dem  Tempelplatz  verblieb. 
Früher  war  sie  einmal  ein  Heim,  für  das  die  Pionierfamilie 
Deuel  —  ohne  Zweifel  —  dankbar  gewesen  war.  In  ihr  fan- 
den sie  Schutz  vor  der  Hitze  des  Sommers  und  der  Kälte 
des  Winters.  Mein  Vater  hat  mir  einmal  von  der  Ankunft 
seiner  Familie  in  Wellsville  im  Cache  County  im  Jahre 
1860  erzählt.  Nach  ihrer  langen  Reise  von  Schottland  er- 
richteten sie  eine  einfache  Pionierhütte,  die  teilweise  noch 
in  den  Berg  hineingegraben  war.  Seine  Mutter  bemerkte 
später  oft,  daß  keine  Königin,  welche  je  ihren  Palast  betrat, 
glücklicher  oder  stolzer  über  ihre  Unterkunft  hätte  sein 
können,  als  sie  es  war,  als  sie  diese  primitive  Hütte  betrat. 
Ja,  es  ist  ein  wahres  Sprichwort:  „Eigner  Herd  ist  Goldes 
wert." 

Denkmal  von  Joseph  Smith, 
Hyrum  Smith  und  den  drei  Zeugen 

Ganz  in  der  Nähe  der  Pionierhütte  stehen  die  lebens- 
großen Statuen  des  Propheten  Joseph  Smith  und  seines 
glaubensstarken  Bruders  Hyrum,  gegossen  in  Bronze  und 
geschaffen  von  dem  begabten  Utaher  Bildhauer  Mahoni 
Young.  Über  diese  edlen  Gestalten  sagte  der  Historiker 
Brigham  H.  Roberts  einmal: 

„Auf  dem  Tempelplatz  stehen  die  Statuen  von  Joseph,  dem 
mächtigen  Propheten  der  neuen  Dispensation  des  Evange- 
liums, und  die  seines  glaubensstarken  Bruders  Hyrum 
Smith  auf  granitenen  Sockeln  mit  einer  Inschrift,  die  aller 
Welt  von  ihrer  Mission  und  Arbeit  erzählt,  so  gut  es  in 
dieser  kurzen  Fassung  möglich  ist.  Es  sind  Worte,  die  auch 
der  Prophet  Joseph  den  Tausenden  von  Besuchern  entge- 
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Denkmal  von  Joseph   Smith,   Hyrum  Smith 
und  den  drei  Zeugen. 


genschleudern  würde,  könnte  er  mit  ihnen  von  Angesicht 
zu  Angesicht  sprechen  —  brennende  Worte  der  Wahrheit 
des  Evangeliums  und  seines  göttlichen  Auftrages,  sie  dieser 
Generation  zu  verkünden. 

Diese  Botschaft  wird  von  den  bronzenen  Tafeln  wieder- 
gegeben und  vom  Propheten  selbst,  der  —  obwohl  tot  — 
seine  kraftvolle  Botschaft  in  die  Welt  ruft :  durch  ein  Denk- 
mal aus  Bronze  und  Stein,  das  liebende  Hände  ihm  auf 
diesem  Platz  errichtet  haben."  (B.  H.  Roberts,  Conference 
Address,  4.  Oktober  1913.) 

Einige  Schritte  hinter  den  Statuen  von  Joseph  und  Hyrum 
Smith  steht  ein  Denkmal,  das  am  2.  April  1927  zur  Ehre 
der  drei  Zeugen  des  Buches  Mormon  eingeweiht  wurde, 
zu  Ehren  von  Oliver  Cowdery,  David  Whitmer  und  Mar- 
tin Harris.  Das  Weihegebet  wurde  von  Präsident  Heber 
J.  Grant  gesprochen;  nach  ihm  hielt  Präsident  A.  W.  Ivins, 
1.  Ratgeber  von  Präsident  Grant,  eine  Ansprache. 
Er  bezeugte,  daß  elf  Leute  die  Platten  gesehen  hatten. 
Dann  las  er  das  Zeugnis  der  drei  Zeugen  vor  und  berich- 
tete, daß  sie  bis  zu  ihrem  Tode  dieses  Zeugnis  aufrecht 
erhalten  hatten,  obwohl  sie  alle  drei  zeitweilig  sogar  aus 
der  Kirche  ausgetreten  waren.  Wie  dieser  Fall  auch  liege, 
betonte  er,  der  größte  Beweis  für  die  göttliche  Herkunft  des 
Buches  Mormon  sei  nicht  die  Erklärung  der  drei  Zeugen, 
sondern  der  Inhalt  des  Buches  selbst. 

Präsident  Grant  sagte,  wie  stolz  er  darauf  sei,  daß  ein 
Bildhauer  aus  Utah,  nämlich  Avard  Fairbanks,  dieses 
Denkmal  geschaffen  habe. 

Das  Seemöven-Denkmal 

Nahe  beim  Südtor  des  Tempelplatzes  ist  das  Seemöven- 
Denkmal  aufgestellt,  das  einzige  Denkmal  zur  Ehre  einer 
Heldentat  von  Vögeln,  das  ich  je  gesehen  habe.  Die  Ge- 
schichte von  diesen  anmutigen  Geschöpfen,  wie  sie  die 
Ernte  der  ersten  Siedler  im  Salzseetal  gerettet  hatten,  wie 
sie  die  Myriaden  von  Heuschrecken  vertilgten,  die  in  den 
Gärten  und  Feldern  der  Pioniere  alles  Grüne  kahlfraßen  — 
was  die  Menschen  in  diesem  isolierten  Tale  dem  Hunger- 
tod ausgeliefert  hätte  —  dies  ist  eine  Geschichte,  die  nie 
sterben  wird. 

Der  Historiker  Brigham  H.  Roberts  sagte  über  das  See- 
möven-Denkmal: „Ich  frohlocke  von  ganzem  Herzen,  nicht 
nur  über  die  Schönheit  dieses  großen  Geschenkes,  das  uns 


an  die  Güte  Gottes  gegen  unsere  Väter  erinnert,  nicht  nur 
über  die  Vollkommenheit  dieses  Kunstwerkes,  sondern 
ich  sehe  hinter  dem  allen,  was  es  außerdem  noch  darstellt: 
unsere  Anerkennung  der  Güte  Gottes,  durch  die  er  sein 
Volk  vor  der  drohenden  Zerstörung  rettete.  Das  Denkmal 
wird,  so  glaube  ich,  viele  Generationen  hindurch  als  einer 
der  schönsten  und  erinnernswertesten  Zeugen  für  die 
wundervollen  Erfahrungen  der  Heiligen  der  Letzten  Tage 
stehen.  Denn  im  Sommer  1848  war  Israel  wirklich  so  weit, 
daß  es  ohne  Gottes  Hilfe  nur  Verhungern  für  das  Volk 
und  Vorwürfe  gegen  den  Gott  Israels  gegeben  hätte,  der 
sie  in  dieses  Land  gebracht  hatte.  Deshalb  fühlte  sich  der 
Herr  verpflichtet  einen  Ausweg  zu  suchen  —  und  zur  Er- 
innerung errichtete  man  dieses  Denkmal  aus  Bronze  und 
Stein. 

Das  Handkarrenpionier-Denkmal 

Ein  bronzenes  Standbild,  betitelt  die  „Handkarrenfamilie" 
—  die  Arbeit  des  Utaher  Bildhauers  Torlief  Knaphus  — 
wurde  am  25.  September  1926  auf  dem  Tempelplatz  von 
Heber  J.  Grant  enthüllt.  Zwei  alte  Handkarrenpioniere, 
Alfred  Burningham  aus  Bontiful  in  Utah  und  Michael 
Jensen  aus  Gunnison,  „weißhaarig  und  gebeugt"  waren 
unter  den  Anwesenden. 

Hauptsprecher  der  Feier  war  Ältester  Levi  Edgar  Young, 
Professor  der  Geschichte  des  Westens  an  der  Universität 
Utah  und  einer  der  Generalautoritäten  der  Kirche. 

„Ältester  Young  erzählte  von  den  Entbehrungen,  die  die 
Handkarrenpioniere  ertragen  mußten,  während  sie  über 
die  Ebenen  zogen;  nicht  weniger  als  schätzungsweise 
3000  Menschen  gingen  zu  Fuß  vom  Missouri-River  bis 
zum  Salzseetal,  dabei  stießen  oder  zogen  sie  ihren  Hand- 
karren, beladen  mit  ihrem  ganzen  Eigentum. 
Er  erklärte,  daß  der  Grund  dieser  anstrengenden  und  er- 
müdenden Reise  in  ihrer  Armut  zu  finden  war,  sie  waren 
zu  arm,  um  Tiere  und  Wagen  für  die  Reise  zu  kaufen,  und 
deshalb  gingen  sie  lieber  zu  Fuß,  als  auf  eine  andere  Reise- 
gelegenheit zu  warten. 

Während  er  von  ihren  Opfern  berichtete,  lobte  er  den 
starken  Charakter  und  den  ungebrochenen  Mut  der  Hand- 
karrenpioniere. Er  sagte,  daß  sie  hierher  kamen,  um  ihren 
Gott  zu  finden,  und  nichts  auf  der  Welt  konnte  sie  von 
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diesem  Ziel  abhalten.  Ihr  vornehmer  Geist  und  ihr  stolzer 
Mut  sollten  vorbildlich  für  jeden  Sohn  und  jede  Tochter 
in  ganz  Utah  sein."  (Journal  History,  25.  September  1926.) 

Denkmal  der  Aaronischen  Priesterschaft 

Das  schöne  Denkmal  auf  dem  Tempelplatz,  das  daran  er- 
innert, daß  am  15.  Mai  1829  Johannes  der  Täufer  den 
beiden  jungen  Männern  Joseph  Smith  und  Oliver  Cow- 
dery  erschienen  ist,  um  auf  sie  das  Aaronische  Priestertum 
zu  übertragen,  dieses  Denkmal  ist  ein  sehenswertes  Kunst- 
werk. Avard  Fairbanks  war  der  Schöpfer  dieses  Stand- 
bildes. 

Bei  seiner  Enthüllung  am  Abend  des  10.  Oktobers  1958 
sprach  Präsident  David  O.  McKay  zu  der  großen  Besu- 
cherschaft folgendes : 

„Dies  ist  kein  Denkmal  für  Johannes  den  Täufer  oder 
gar  für  Joseph  Smith  oder  Oliver  Cowdery  —  es  ist  über- 
haupt kein  Denkmal  für  irgendeine  Person.  Sondern  es 
ist  ein  Denkmal  an  ein  großes  Ereignis,  eines  der  größten 
in  der  Weltgeschichte,  denn  mit  ihm  sind  ewige  Grund- 
sätze verbunden;  ein  Denkmal  der  Übertragung  des 
Aaronischen  Priestertums  durch  einen  Mann,  der  die  Voll- 
macht dieses  Priestertums  durch  Geburt  und  durch  Ordi- 
nation besaß;  der  es  direkt  aus  der  Quelle  alles  Priester- 
tums erhielt:  von  Gott,  unserem  Vater,  und  seinem  Sohn." 

Denkmal  von  Charles  R.  Savage 

Bei  der  Nordost-Ecke  des  Tempelplatzes,  außerhalb  der 
Mauer  und  in  einem  kleinen  Seitenweg,  steht  ein  kleines 
Denkmal,  das  zum  Gedächtnis  von  Charles  R.  Savage, 
dem  Begründer  des  Old-Folks-Days,  errichtet  wurde.  Der 
Old-Folks-Day  wie  er  heutzutage  überall  in  Utah  abge- 
halten wird,  ist  ein  Tag,  an  dem  man  sich  besonders  der 
alten  Leute  annimmt  —  ähnlich  wie  man  auch  den  Mutter- 
tag feiert.  Dieses  Denkmal  wurde  am  23.  Juli  1936  durch 
Mrs.  Nan  Charles  R.  Savage,  der  ältesten  Tochter  von 
Charles  R.  Savage  enthüllt.  Bei  dieser  Enthüllung  sagte 


Denkmal  der  Aaronischen  Priesterschaft 


Handkarrenpionier-Denkmal 


3T 


Bischof  Sylvester  Q.  Cannon:  „Das  Old-Folks-Haupt- 
Komitee  schenkt  der  Stadt  dieses  Denkmal;  es  soll  kom- 
mende Zeiten  an  die  Old-Folks-Bewegung  und  an  ihren 
Begründer  erinnern."  Bürgermeister  E.  B.  Erwin  nahm 
das  Denkmal  im  Namen  der  Stadt  an. 

Der  ehemalige  Bürgermeister  C.  Clarence  Nesler  ehrte 
und  würdigte  Charles  R.  Savage.  Er  stellte  fest,  daß 
Mr.  Savage  viel  zum  öffentlichen  Wohle  beigetragen  hatte 
und  ein  Vorbild  für  jung  und  alt  war.  Jeder  in  der  ganzen 
Gegend  liebte  und  achtete  ihn.  Es  war  sein  Motto  „Vergeßt 
die  alten  Leute  nicht",  welches  ihn  zur  Gründung  der  Old- 
Folks-Bewegung  führte. 

Bei  der  Beerdigungsfeier  von  Charles  R.  Savage,  die 
am  7.  Februar  1909  in  der  Versammlungshalle  abgehalten 
wurde,  ehrte  ihn  mein  Vater,  Bischof  Charles  N.  Nibley, 
mit  folgenden  Worten : 

„Seine  Arbeit  mit  den  alten  Leuten  machte  ihm  die  größte 
Freude.  Er  war  es,  der  die  Bewegung  gründete,  die  seit- 
her vielen  Tausenden  von  alten  Männern  und  Frauen  Se- 
gen und  Hilfe  brachte.  Er  war  die  Seele  des  Komitees. 
Seine  große  Persönlichkeit  bleibt  uns  für  immer  gegen- 
wärtig durch  die  Liebe,  die  in  seinem  Herzen  war.  Er 
liebte  alle  Menschenkinder  und  betrachtete  jedermann  als 
Freund  und  Bruder.  Es  gab  auch  nicht  einen  einzigen 
selbstsüchtigen  Gedanken  in  ihm,  und  er  suchte  überall 
das  Gute.  Man  wird  sich  immer  an  ihn  erinnern,  und  es 
wird  uns  schwerfallen,  die  Lücke,  die  er  hinterließ,  aus- 
zufüllen. Er  verkörperte  die  Botschaft,  welche  einst  durch 
Engel  verkündet  ward:  „Friede  auf  Erden  und  den  Men- 
schen ein  Wohlgefallen".  (Journal  History,  7.  Februar 
1909.) 


Denkmal  von  Charles  R.  Savage 


<|ev  ücrjUssel  <W  (^kenntnis 


Von  Aubrey  J.  Parker 


Es  gibt  einen  „Schlüssel  der  Erkenntnis"  über  jeden  Gegen- 
stand, und  dieser  Schlüssel  öffnet  das  Tor  zu  günstigen  Ge- 
legenheiten; dies  ist  sowohl  bei  materiellen  als  auch  bei  geisti- 
gen Dingen  der  Fall.  Die  Heilige  Schrift  sagt:  „Aber  der  Geist 
in  den  Leuten  ist  es  und  der  Odem  des  Allmächtigen,  der  sie 
verständig  macht."  Ich  möchte  Ihnen  den  Gedanken  einprägen, 
daß  „der  Odem  des  Allmächtigen"  der  Schlüssel  zur  Erkennt- 
nis oder  zum  Verständnis  geistlicher  Dinge  ist.  Denn  der  Geist 
Gottes  erforschet  alle  Dinge,  auch  die  Tiefen  der  Gottheit. 
Auch  weiß  niemand,  was  in  Gott  ist,  als  der  Geist  Gottes. 
Dieser  Schlüssel  öffnet  das  Verständnis  und  wir  empfangen 
Licht  —  ja  Licht,  das  alles  übertrifft,  was  man  von  irgendeiner 
anderen  Quelle  empfangen  kann. 

Joseph  Smith,  der  Prophet  der  letzten  Tage,  erklärt,  daß  „nie- 
mand in  Unwissenheit  selig  werden  kann",  auch  daß  „ein 
Mensch  nicht  schneller  selig  wird  als  er  Erkenntnis  erlangt"  — 
das  heißt  Erkenntnis  von  geistlichen  Dingen.  „Das  ist  aber  das 
ewige  Leben,  daß  sie  dich,  der  du  allein  wahrer  Gott  bist,  und 
den  du  gesandt  hast,  Jesum  Christum,  erkennen."  (Joh.  17:3.) 


Es  sollte  das  Ziel  eines  jeden  Menschen  sein,  das  ewige  Leben 
zu  erlangen,  denn  was  dieses  Leben  anbetrifft,  so  wissen  wir, 
daß  wir  es  verlieren,  beim  Versuch  es  zu  erhalten.  „Wer  sein 
Leben  suchet  zu  erhalten,  wird  es  verlieren",  doch  wer  es  im 
Dienste  Gottes  und  seiner  Mitmenschen  hingibt,  soll  ewiges 
Leben  erlangen. 

Wenn  man  nach  einer  guten  Erklärung  über  den  Zweck  des 
Lebens  forscht,  so  wird  man  finden,  daß  das  wiederhergestellte 
Evangelium  Jesu  Christi,  das  allgemein  als  „Mormonismus" 
bekannt  ist,  mehr  Licht  in  diese  Frage  bringt  als  man  von 
irgendeiner  anderen  Quelle  erlangen  kann.  Wie  der  Herr 
sagte,  als  er  durch  den  Propheten  Jesaja  in  den  alten  Zeiten 
sprach:  „Kommt,  lasset  uns  miteinander  rechten",  so  ist  auch 
durch  den  von  Gott  inspirierten  Propheten  der  letzten  Tage 
geoffenbart  worden,  daß  „die  Herrlichkeit  Gottes  Intelligenz 
ist".  „Mormonismus"  gibt  allen  denen,  die  nach  einer  zufrie- 
denstellenden Erkenntnis  der  ewigen  Wahrheit  Gottes  suchen, 
den  dazu  notwendigen  Schlüssel. 

Was  Gott  geoffenbart  hat  ist  wahr,  ungeachtet  der  mensch- 
lichen Meinungen.  „Irren  ist  menschlich"  wegen  der  so  be- 
grenzten Erkenntnis  des  Menschen.  Doch  vergibt  uns  unser 
himmlischer  Vater.  Durch  Seinen  geliebten  Sohn  Jesus  Christus 
lädt  Er  uns  alle  ein,  so  vollkommen  zu  werden,  „selbst  wie 
unser  Vater  im  Himmel  vollkommen  ist". 
Das  erste  jedoch,  was  wir  zu  tun  haben,  ist  die  Wahrheit  fin- 
den —  das  wahre  Evangelium  Jesu  Christi  —  und  ihr  gehor- 
sam sein.  Dies  wird  einen  belehrenden  und  erleuchtenden 
Einfluß  auf  uns  haben,  der  uns  immer  auf  den  Pfaden  der 
Wahrheit  und  der  Rechtschaffenheit  vorwärts  führen  wird. 
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DR.  HARVEY  FLETCHER 


DER 


LAUBE 


IST  EINE  GABE  GOTTES 


Jesus  gebrauchte  die  Redewendung 
„O  ihr  Kleingläubigen",  wenn  er  mit 
denen  sprach,  die  in  ihrem  Glau- 
ben schwankten.  Diese  Redewendung 
kommt  fünfmal  in  den  Evangelien  vor. 
In  gleicher  Weise  schien  die  Redewen- 
dung „Dein  Glaube  hat  dir  gehol- 
fen" sehr  beliebt  zu  sein,  wenn  Er 
jemand  sah,  der  großen  Glauben  an 
Ihn  als  den  großen  Heiler  der  Kran- 
ken hatte.  Lukas  erzählt  uns,  daß  Ste- 
phanus  „ein  Mann  voll  Glaubens" 
war.  (Apg.  6:5,  8.) 

Wir  sehen  an  diesen  Schriftstellen, 
daß  Glaube  eine  Eigenschaft  des  Men- 
schen ist,  die  in  größerem  oder  gerin- 
gerem Umfange  besessen  werden 
kann. 

Der  Brief  an  die  Hebräer  sagte,  daß 
Glaube  eine  gewisse  Zuversicht  ist 
„des,  das  man  hofft,  und  ein  Nicht- 
zweifeln  an  dem,  das  man  nicht 
sieht".  (Hebr.  11:1.)  Die  Frage,  die 
wir  behandeln  möchten,  ist,  wie  wir 
diese  Substanz  finden  und  ihren  Um- 
fang in  unserer  Seele  vermehren  kön- 
nen. Wir  können  Glauben  an  viele 
Dinge  haben,  wie  zum  Beispiel  Glauben 
daran,  daß  das  Leben  einen  Zweck 
für  uns  hat,  Glauben,  daß  unsere 
Freunde  erfolgreich  sein  werden, 
Glauben,  daß  wir  heute  eine  gewisse 
Aufgabe  durchführen  können  usw. 
Unsere  Diskussion  an  dieser  Stelle 
wird  sich  auf  Glauben  an  Gott  be- 
schränken. Der  Hebräerbrief  sagt  auch : 
„.  .  .  ohne  Glauben  ist's  unmöglich, 
Gott  zu  gefallen;  denn  wer  zu  Gott 
kommen  will,  der  muß  glauben,  daß 
er  sei  und  denen,  die  ihn  suchen,  ein 
Vergelter  sein  werde."   (Hebr.  11:6.) 

Werke 

In  einigen  Beziehungen  scheint  Paulus 
die  Rolle  des  Glaubens  mehr  als  die 
Werke  beim  Bringen  der  Erlösung  zu 
betonen.  Dieses  wird  aus  folgender 
Schriftstelle  zu  sehen  sein : 
„Denn  aus  Gnade  seid  ihr  selig  ge- 
worden durch  den  Glauben  —  und  das 
nicht  aus  euch:  Gottes  Gabe  ist  es  — , 
nicht  aus  den  Werken,  auf  daß  sich 


nicht  jemand  rühme."  (Epheser  2:8,9.) 
„Israel  aber  hat  dem  Gesetz  der  Ge- 
rechtigkeit nachgetrachtet,  und  hat  das 
Gesetz  der  Gerechtigkeit  nicht  erreicht. 
Warum  das?  Darum  daß  sie  es  nicht 
aus  dem  Glauben,  sondern  als  aus  den 
Werken  des  Gesetzes  suchen  .  .  ."  (Rö- 
mer 9:31,  32.) 

Auf  der  anderen  Seite  erklärt  Jakobus: 
„Also  auch  der  Glaube,  wenn  er  nicht 
Werke  hat,  ist  er  tot  an  ihm  selber. 
Aber  es  möchte  jemand  sagen:  Du 
hast  den  Glauben,  und  ich  habe  die 
Werke;  zeige  mir  deinen  Glauben  ohne 
die  Werke,  so  will  ich  dir  meinen 
Glauben  zeigen  aus  meinen  Werken. 
Willst  du  aber  erkennen,  du  eitler 
Mensch,  daß  der  Glaube  ohne  Werke 
tot  sei?  Denn  gleichwie  der  Leib  ohne 
Geist  tot  ist,  also  ist  auch  der  Glaube 
ohne  Werke  tot."  (Jakobus  2:17,  18, 
20,  26.) 

Liebe 

Paulus  stellte  eine  andere  Eigenschaft 
des  Menschen  noch  über  den  Glauben 
—  nämlich  Barmherzigkeit  oder  Liebe 
zu  unserem  Nächsten  — denn  er  sagt: 
„  .  .  .  und  wenn  ich  hätte  allen  Glau- 
ben .  .  .  und  hätte  der  Liebe  nicht,  so 
wäre  ich  nichts."  (1.  Kor.  13:2.)  So 
sehen  wir,  daß  dort  drei  Wörter  sind, 
nämlich  Liebe,  Werke  und  Glauben,  die 
für  wichtige  Einstellungen  und  Ge- 
wohnheiten des  Menschen  stehen,  die 
eng  miteinander  verwandt  sind.  Las- 
sen Sie  uns  sehen,  ob  wir  diese  Be- 
ziehungen herausfinden  können.  Et- 
was Ähnliches  in  der  Welt  der  Physik 
könnte  uns  helfen. 

Es  wird  gesagt,  daß  ein  Körper  sich  im 
Gleichgewicht  befindet,  wenn  alle  dar- 
auf einwirkenden  Kräfte  ausgeglichen 
sind,  so  daß  keine  Bewegung  er- 
zeugt wird.  Er  befindet  sich  in  standhaf- 
tem Gleichgewicht,  wenn  er,  um  ein 
geringes  aus  seiner  Ruhestellung  ge- 
bracht und  dann  freigegeben,  wieder 
in  seine  ursprüngliche  Ruhestellung 
zurückkehrt.  Nachfolgend  sind  Bei- 
spiele für  ein  standhaftes  Gleichge- 
wicht: 1.  Ein  Gewicht,  das  an  einer 


Schnur  hängt.  Wenn  es  aus  seiner 
Ruhestellung  gebracht  wird,  so  wird 
es  hin-  und  herschwingen  und  schließ- 
lich in  seiner  ursprünglichen  Position 
wieder  zur  Ruhe  kommen.  2.  Ein 
Stuhl  oder  anderes  Möbelstück,  wel- 
ches drei  oder  mehr  Beine  oder  Stüt- 
zen hat.  Wenn  man  es  ein  wenig  zur 
Seite  kippt,  wird  es  wieder  zu  seiner 
ursprünglichen  Ruhestellung  zurück- 
kehren. Sie  können  es  auf  ein  Bein 
stellen,  wenn  es  vollkommen  die  Ba- 
lance hat.  In  dem  Fall  würde  jegliche 
Bewegung  es  zum  Umfallen  bringen. 
Solch  ein  Gleichgewicht  wird  als  unbe- 
ständiges Gleichgewicht  bezeichnet. 
Lassen  Sie  uns  einen  Vergleich  zwi- 
schen geistigen  Dingen  und  dem 
dreibeinigen  Hocker  ziehen.  Wir  wol- 
len die  Beine  des  Schemels  entspre- 
chend mit  den  Namen,,  Glauben",  „Lie- 
be" und  „Werke"  benennen.  Wenn 
wir  versuchen,  unsere  Religion  im  Le- 
ben anzuwenden,  indem  wir  einen  von 
diesen  Punkten  entwickeln,  so  ist  es, 
als  ob  wir  versuchten,  den  Hocker  auf 
einem  Bein  hinzustellen.  Selbst  wenn 
die  beiden  anderen  ein  wenig  entwik- 
kelt  sind,  aber  durch  kurze  Beine  dar- 
gestellt werden,  wird  der  Schemel 
schief  stehen,  und  eine  geringfügige 
Störung  wird  ihn  umwerfen  und  zum 
Hinfallen  bringen.  Und  so  ist  es  mit 
unserem  geistigen  Leben.  Die  Tätig- 
keiten und  Einstellungen,  vertreten 
durch  Glaube,  Liebe  und  Werke,  müs- 
sen zusammen  entwickelt  werden, 
wenn  wir  ein  geistiges  Gleichgewicht 
erlangen  sollen,  welches  den  Stößen 
widerstehen  kann,  die  unabwendbar 
während  des  Lebens  eintreten  werden. 
Einige  Studenten,  die  unter  schwieri- 
gen Ausgaben  zur  Schule  gehen,  den- 
ken, sie  müßten  nur  arbeiten,  und  ver- 
gessen, gegenwärtig  gute  Taten  zu  tun 
und  anderen  zu  helfen.  Auch  vernach- 
lässigen sie  aus  ähnlichen  Gründen 
ihre  Tätigkeit  in  der  Kirche.  Die  Beine 
der  Werke  und  Liebe  werden  kürzer; 
so  steht  ihr  geistiger  Schemel  stark  zu 
einer  Seite  geneigt. 
Wenn  er   sich   in  diesem  unsicheren 
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Gleichgewicht  befindet,  könnte  der 
Schüler  neue  Informationen  empfan- 
gen, die  seiner  religiösen  Ausbildung 
zu  widersprechen  scheinen  und  die  ihn 
umwerfen.  Oder  wenn  er  es  am  we- 
nigsten erwartet,  wird  ein  Mitglied 
seiner  Familie  oder  ein  Freund  durch 
den  Tod  hinweggenommen.  Er  wird 
aus  seiner  Stellung  des  geistigen 
Gleichgewichts  gestoßen  und  schwankt 
eine  Weile  stark,  bis  er  eine  andere 
Gleichgewichtsstellung  erreicht. 

Wie  man  sein  geistiges 
Gleichgewicht  hält 

Wenn  dieses  wahr  ist,  wie  können  wir 
dann  diese  drei  Eigenschaften  so  ent- 
wickeln, daß  wir  immer  unser  geisti- 
ges Gleichgewicht  haben?  Sie  sind 
nicht  voneinander  unabhängig,  son- 
dern reagieren  aufeinander.  Ich  habe 
manchmal  diese  Reaktion  mit  einem 
regenerativen  Kreislauf  in  der  Elek- 
tronenröhre verglichen. 


1  Glaube 


Werke  2 


Methode  des  sich  steigernden 
Glaubens  (Entwicklung) 


1  Glaube 


Werke  3 


Liebe 
2 

Methode  des  nachlassenden 
Glaubens  (Vernachlässigung) 

Dieses  ist  im  ersten  Diagramm  bild- 
lich dargestellt.  Wir  beginnen  mit  ein 
wenig  Glauben  an  Gott  und  die 
Menschheit.  Dieser  regt  uns  dazu  an, 
sowohl  in  der  Kirche  wie  auch  bei  un- 
serer täglichen  Arbeit  etwas  ernstliche 
Leistungen  zu  vollbringen.  Diese  Art 
Arbeit  gibt  uns  eine  Zufriedenheit 
und  ein  gutes,  wohliges  Gefühl.  Wir 
fühlen  uns  so  wohl,  daß  wir  hinaus- 
gehen und  für  andere  etwas  tun,  wir 
sagen  ein  freundliches  Wort  zu  unserer 
Familie  und  unseren  Freunden,  und 
ganz  allgemein  streben  wir  nach  den 
christlichen  Eigenschaften,  welche  die 
wahren  Bestandteile  der  Liebe  sind, 
nämlich:  Geduld,  Güte,  Großzügig- 
keit, Demut,  Höflichkeit,  Selbstlosig- 
keit, gute  Laune,  Arglosigkeit,  Auf- 
richtigkeit und  Ehrlichkeit. 


Diese  Taten  und  Einstellungen  ver- 
mehren unseren  Glauben  an  die  guten 
Dinge  im  Leben,  was  notwendiger- 
weise ein  Anwachsen  unseres  Glaubens 
an  Gott,  welcher  der  Geber  aller  guten 
Dinge  ist,  in  sich  schließt.  Somit  füh- 
len wir  uns  so  wohl,  daß  wir  jemand 
danken  müssen.  Dies  führt  zu  einem 
Gebet  der  Dankbarkeit  zu  unserem 
Himmlischen  Vater,  und  demütig  bit- 
ten wir  um  seine  Führung.  Haben  Sie 
noch  nicht  bemerkt,  daß  diejenigen, 
die  in  Fastversammlungen  das  erste 
Mal  ihr  Zeugnis  ablegen,  es  gewöhn- 
lich zu  einem  Gebet  der  Dankbarkeit 
für  all  ihre  Segnungen  machen? 
Dann  beginnen  wir  die  zweite  Runde 
in  Uhrzeigerbewegung  um  den  Kreis 
mit  einem  verstärkten  Glauben,  wel- 
cher uns  dazu  bewegt,  mehr  Werke  zu 
vollbringen,  besonders  religiöser  Art. 
Dies  wiederum  treibt  uns  an,  mehr 
Liebesdienste  zu  tun,  und  somit  kom- 
men wir  mit  noch  mehr  Glauben  am 
Ende  der  zweiten  Runde  an,  und  dann 
können  wir  aufrichtig  mit  frohem 
Herzen  beten  und  unser  Zeugnis  von 
Gottes  Güte  ablegen.  Dieses  fährt  fort, 
bis  wir  ein  geistiges  Gleichgewicht  er- 
langt haben.  Da  ist  der  Zustand,  in 
dem  Gott  uns  alle  haben  möchte, 
denn  er  macht  das  Leben  zu  einer 
Freude,  und  wir  sind  in  der  Lage,  un- 
sere Talente  für  die  Verbesserung  der 
Menschheit  zu  verwenden.  Das  Aus- 
maß, in  dem  dies  getan  wird,  ist  ein 
Maßstab  unseres  Erfolges  im  Leben. 

Wie  man  das 
Gleichgewicht  verliert 

In  ähnlicher  Weise  können  wir,  wenn 
wir  nicht  vorsichtig  sind,  unseren 
Glauben  verlieren  und  einem  schwan- 
kenden Gleichgewicht  nahekommen, 
dadurch  in  Elend  und  Verzweiflung 
fallen,  wie  im  zweiten  Diagramm 
bildlich  dargestellt. 

Wir  beginnen  mit  demselben  Glauben 
wie  im  ersten  Beispiel.  Aber  wir  fan- 
gen an,  weniger  Dankbarkeit  und 
Liebe  für  Gott  zu  zeigen,  und  wir  he- 
gen nicht  so  freundliche  Gefühle  für 
unsere  Familie  und  Nachbarn.  Dann 
vernachlässigen  wir  unsere  Kirche, 
übergehen  Familiengebete  usw.  Das 
führt  zu  einem  Zusammenschrumpfen 
unserer  Seele.  Wir  kommen  am  Ende 
der  ersten  Runde  an  und  haben  weni- 
ger Glauben  als  zu  Beginn  der  Runde. 
Somit  sieht  uns  jede  weitere,  entgegen 
der  Uhrzeigerbewegung  verlaufende 
Runde,  mit  weniger  Glauben,  weniger 
liebevollen  Handlungen  und  weniger 
guten  Werken,  bis  wir  schließlich  ohne 
ein  Zeugnis  und  mit  Haß  für  die 
Menschheit  in  unserem  Herzen  sind. 
Wir  arbeiten  nur,  weil  wir  Nahrung 


zum  Essen  brauchen,  Kleidung  zum 
Tragen  und  einen  Ort,  an  dem  wir 
Schutz  vor  dem  Wetter  finden.  Wir 
beginnen  zu  überlegen,  ob  das  Leben 
überhaupt  noch  lebenswert  ist. 

Das  Wiederherstellen  des 
Gleichgewichts 

Es  wird  erkannt,  daß  dieses  nur  ein 
Beispiel  ist,  das  Leben  ist  nicht  so 
einfach,  wie  es  dargestellt  wird;  aber 
ich  hoffe,  daß  dieses  helfen  wird, 
den  Vorgang  zu  zeigen,  der  zu 
Glück  und  Zufriedenheit  führt,  und 
den  Vorgang,  der  uns  zur  Verzweif- 
lung hinableitet.  Wenn  man  erkennt, 
daß  man  sich  auf  der  abfallenden 
Kreisbewegung  befindet,  was  kann 
man  dann  tun,  um  das  Streben  nach 
unten  zu  unterbrechen  und  den  Vor- 
gang in  die  entgegengesetzte  Richtung 
zu  bringen?  Manchmal  bedarf  es  einer 
wunderbaren  Offenbarung,  wie  in 
dem  Falle  Almas  des  Jüngeren  und  der 
Söhne  Mosiahs.  Der  erste  Schritt  beim 
Umschwenken  der  Kreisbewegung 
ist  die  Erkenntnis,  daß  man  sich  auf 
der  abfallenden  Spirale  befindet.  Dann 
ist  wahrscheinlich  der  nächste  Schritt, 
den  Umfang  seiner  täglichen  Arbeit 
und  der  Tätigkeit  in  der  Kirche  zu 
vermehren.  Dann  kann  man  sich 
durch  seine  Willenskraft  dazu  brin- 
gen, etwas  Gutes  zu  tun,  höflicher  zu 
sein,  mehr  als  Zehnten  und  kirchliche 
Spenden  zu  geben  und  von  üblen  Ge- 
wohnheiten abzulassen.  Bald  wird 
die  Spirale  in  entgegengesetzter  Rich- 
tung verlaufen. 

Es  gibt  viele  Dinge,  die  in  obiger  Dis- 
kussion einbegriffen  sind,  ohne  daß 
sie  direkt  genannt  wurden,  zum  Bei- 
spiel die  oft  zitierte  Erklärung:  „So 
jemand  will  des  Willens  tun,  der  wird 
innewerden,  ob  diese  Lehre  von  Gott 
sei  .  .  ."  (Joh.  7:17.)  Auch  ist  das  Be- 
ten, wie  oben  angedeutet,  ein  wichti- 
ger Faktor  bei  der  Suche  nach  Glau- 
ben. Aber  man  könnte  fragen:  „Bringt 
das  Gebet  Glauben,  oder  führt  der 
Glaube  zum  Gebet?"  Das  wäre  genau- 
so wie  die  Frage:  „Was  kommt  zuerst, 
das  Huhn  oder  das  Ei?"  In  beiden  Fäl- 
len kann  das  eine  nicht  ohne  das  an- 
dere bestehen. 

Glaube  schwankt 

Während  wir  durch  das  Leben  wan- 
dern, erkennen  wir,  daß  diese  kostbare 
Substanz  in  uns,  die  Glaube  genannt 
wird,  größer  oder  geringer  wird,  wäh- 
rend wir  verschiedene  Erlebnisse 
durchmachen.  Einige  Menschen  den- 
ken, entweder  haben  wir  Glauben 
oder  wir  haben  keinen,  und  das  wäre 
alles.  Es  wäre  eine  Möglichkeit,  alles 
oder  gar  nichts;   es  gibt  dafür  kein 
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quantitatives  Maß.  Dieses  wider- 
spricht unserer  Erfahrung  und  auch 
den  Heiligen  Schriften.  Wir  haben 
mehr  Glauben  und  dann  wieder  weni- 
ger Glauben,  während  wir  durchs  Le- 
ben gehen. 


Geburt 


50  Jahre 


Tod 


In  dem  obigen  Diagramm  gibt  es  drei 
Glaubens-Lebenslinien,  welche  die 
Meinungen  der  Menschen  über  die 
verschiedenen  Arten  von  Glaubens- 
Lebenslinien  bildlich  darstellen.  Die 
erste  (1)  zeigt  die  Linie,  wie  sie  von 
einem  Bekehrten  bei  einer  Wiederer- 
neuerungsversammlung  gesehen  wird. 
Er  hat  vor  der  Versammlung  keinen 
Glauben  und  hinterher  einen  voll- 
kommenen Glauben,  das  bedeutet, 
daß  er  errettet  ist  von  dem  Augen- 
blick an,  wo  seine  Linie  quer  verläuft, 
und  dann  durch  alle  Ewigkeit  hin- 
durch. Es  ist  schwer  zu  glauben,  daß 
es  einen  so  plötzlichen  Wandel  im 
Glauben  irgendeines  Menschen  geben 
kann. 

Lebenslinie  (2)  gibt  ein  Bild  dessen, 
wovon  viele  gute  Heilige  der  Letzten 
Tage  glauben,  daß  sie  die  normale  Le- 
benslinie ist.  Unser  Glaube  beginnt, 
wenn  wir  kleine  Kinder  sind,  und  ent- 
wickelt sich  allmählich  zu  dem  voll- 
kommenen Glauben,  während  wir  äl- 
ter und  weiser  werden.  Wenn  man 
vollkommen  ehrlich  mit  sich  selber 
wäre,  so  würde  man  meiner  Meinung 
nach  erkennen,  daß  der  Glaube 
schwankt  (3)  unter  dem  Einfluß  der 
Erlebnisse,  die  man  in  seinem  Leben 
durchmacht.  Ein  Bild  mit  allen  Einzel- 
heiten würde  zeigen,  daß  bei  den  mei- 
sten von  uns  der  Glaube  sonntags  an- 
steigt und  allmählich  während  der 
Woche  wieder  zurücksinkt,  bis  wir  ein 
ungewöhnliches  geistiges  Erlebnis 
haben,  welches  ihn  hochschnellen  läßt 
und  niederdrückt.  Was  auch  immer  es 
wert  sein  mag,  so  möchte  ich  Ihnen 
nachfolgend  eine  Wertschätzung  mei- 
nes Glaubens  während  verschiedener 
Stadien  meines  Lebens  geben. 


Präsident  der 
New  Yorker 
Gemeinde 

Pfahl- 
Präsident 

College  und 
Universität 

Alter 

1 
10 

i            i            I 
20        30        40 

i           i           i 
50        60        70 

Dieses  zeigt  die  wellenartige  Art  des 
Glaubens.  Ich  bin  nicht  in  der  Lage  zu 


wissen,  ob  dieses  typisch  ist  oder  nicht, 
aber  ich  bin  dessen  ganz  sicher,  daß 
die  Senkung  während  der  College- 
und  Universitätsausbildung  wirklich 
ist.  Wenn  das  der  Fall  ist,  so  ist  es 
wichtig,  dies  als  eine  Tatsache  zu  er- 
kennen, denn  es  ist  eines  der  Haupt- 
ziele der  Kirche,  diese  Glaubens-Le- 
benslinie  so  hoch  wie  möglich  zu  hal- 
ten. 

Ein  gutes  Beispiel  für  den  schwanken- 
den Charakter  des  Glaubens  ist  Pe- 
trus' Leben,  wie  es  im  Neuen  Testa- 
ment beschrieben  wird. 
Auf  seinen  schwankenden  Glauben 
wird  in  folgender  Schriftstelle  ange- 
spielt, wo  Jesus  sagte:  „  .  .  .  Simon, 
Simon,  siehe,  der  Satanas  hat  euer  be- 
gehrt, daß  er  euch  möchte  sichten  wie 
den  Weizen;  ich  aber  habe  für  dich  ge- 
beten, daß  dein  Glaube  nicht  auf- 
höre .  .  ."  (Lukas  22:31,  32.) 
Folgende  Schriftstelle  von  Markus, 
der  offensichtlich  das  Evangelium  di- 
rekt durch  das  gesprochene  Wort  von 
Petrus  kennengelernt  hatte,  zeigt  Pe- 
trus' Zeit  des  schwachen  und  des  star- 
ken Glaubens. 

„Da  er  aber  an  dem  Galiläischen  Meer 
ging,  sah  er  Simon  und  Andreas,  sei- 
nen Bruder,  daß  sie  ihre  Netze  ins 
Meer  warfen;  denn  sie  waren  Fischer. 
Und  Jesus  sprach  zu  ihnen:  Folget  mir 
nach;  ich  will  euch  zu  Menschenfi- 
schern machen.  Alsobald  verließen  sie 
ihre  Netze  und  folgten  ihm  nach." 
(Markus  1:16-18.) 

Petrus  folgte  zweifellos,  weil  er  dach- 
te, daß  Jesus  ein  großer  Führer  war. 
Vers  37  „  .  .  .  Jedermann  sucht  dich" 
zeigt  dieses. 

Vielleicht  stiegen  Zweifel  in  Petrus' 
Sinn  auf.  Wie  könnte  dieser  einfache 
Nazarener  jemals  König  der  Juden 
sein?  Er  tadelte  sogar  den  Heiland  we- 
gen seiner  Worte,  daß  er  leiden  und 
sterben  müßte,  denn  Petrus  dachte, 
daß  Jesus  Herrscher  aller  Menschen 
in  körperlichem  wie  geistigem  Sinne 
sein  sollte  (und  vielleicht  hatte  er  den 
Ehrgeiz,  dort  zu  sein  und  etwas  von 
dem  Ruhme  der  Menschen  zu  emp- 
fangen, wenn  der  siegreiche  Tag  kom- 
men würde).  Des  Heilands  Antwort: 
„Du  meinst  nicht,  was  göttlich,  son- 
dern was  menschlich  ist"  (Markus 
8:31—33)  könnte  bei  vielen  unserer 
Handlungen  auf  uns  angewandt  wer- 
den. Wenn  das  so  ist,  so  steht  unser 
Glaube  tief. 

Dann  wiederum  höre  Petrus'  kräftige 
Bestätigung  seines  Glaubens  an  Jesus: 
„  .  .  .  Und  wenn  sie  sich  alle  ärgerten, 
so  wollte  doch  ich  mich  nicht  ärgern." 
(Markus  14:29—33.)  Der  Heiland  be- 
merkte, daß  Petrus  noch  nicht  stark 
genug  war,  diese  Worte  zu  erfüllen, 


und  sagte  ihm,  daß,  bevor  die  darauf- 
folgende Nacht  vorbei  sein  würde,  Pe- 
trus Ihn  dreimal  verleugnen  würde. 
Markus  berichtet  in  anschaulicher 
Weise,  wie  diese  Voraussage  erfüllt 
wurde.  (Markus  14:46—72.)  Es  war 
erst  nach  Christi  Auferstehung,  daß 
für  Petrus  alles  andere  sich  dem 
Zeugnis  unterwarf  —  dem  Glauben  — 
daß  Jesus  in  der  Tat  der  Christ  war. 
Offensichtlich  war  Petrus'  Glaube  un- 
mittelbar nach  der  Kreuzigung  auf 
einem  sehr  tiefen  Stand,  und  er 
kehrte  zum  Fischen  zurück. 
In  seiner  Predigt  am  Pfingsttage  (siehe 
Apg.  2:1—36)  zeigt  Petrus,  daß  der 
Konflikt  in  seinem  Denken  über  des 
Heilands  anscheinendem  Versagen, 
über  die  Menschen  zu  triumphieren, 
jetzt  ausgelöscht  war.  Nun  erkannte 
er,  daß  sowohl  Christi  Tod  wie  auch 
die  Wiederauferstehung  vorausgesagt 
worden  waren.  Danach  schwang  sich 
sein  Glaube  zu  großen  Höhen  hinauf. 
Da  war  er  fähig,  viele  wunderbare 
Dinge  zu  tun,  die  er  den  Heiland  hat- 
te verrichten  sehen:  Heilen  der  Kran- 
ken, wunderbare  Befreiung  aus  dem 
Gefängnis  usw. 

Petrus  dachte,  daß  die  Evangeliums- 
botschaft nur  für  die  Juden  war;  so 
entstanden  erneute  Konflikte,  als  Pau- 
lus begann,  die  Heiden  zu  bekehren. 
Darüber  entstanden  Zweifel  in  Petrus' 
Sinn.  Es  bedurfte  einer  Vision,  ihn 
von  der  Universalität  des  Evangeliums 
zu  überzeugen,  und  diese  Bekehrung 
war  nicht  plötzlich,  aber  der  1.  Brief 
des  Petrus  zeigt,  daß  er  in  stinem 
späteren  Leben  vollkommen  mit  der 
Philosophie  des  Paulus  erfüllt  war, 
daß  die  Evangeliumsbotschaft  für  die 
gesamte  Menschheit  war.  Seine 
Werke  und  seine  wunderbare  Hingabe 
für  die  Sache,  die  Welt  zum  Christen- 
tum zu  bekehren,  bezeugten  seinen 
Glauben  und  die  Tatsache,  daß  er  die 
meisten  Konflikte  im  Leben  gelöst 
hatte,  die  aufkommen,  um  den  Glau- 
ben der  Menschen  zu  schwächen. 

Schutz  für  den  Glauben 

Wenn  wir  die  schwankende  Art  des 
Glaubens  erkennen,  sehen  wir  die 
große  Weisheit  unseres  Himmlischen 
Vaters,  daß  er  den  Sabbat  eingerichtet 
hat  und  seine  Abendmahlsversamm- 
lung, Familien-  und  Einzelgebet  und 
alle  die  anderen  kirchlichen  Tätigkeiten 
für  den  Zweck,  unseren  Glauben  auf 
einer  hohen  Ebene  zu  halten. 
Aber  man  fragt:  „Glaubst  du  Paulus, 
wenn  er  sagt,  Glaube  ist  eine  Gabe 
Gottes?" 

Wir  antworten:  „Ja." 
„Warum   ist   dann   aber   diese   ganze 
Unterhaltung  über  Suche  nach  Glau- 
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ben  notwendig?  Gott  gibt  ihn  dem 
Menschen  oder  aber  auch  nicht,  und 
damit  hat  sich's." 

„Nein,  nein",  antworten  wir,  „das  ist 
nicht  alles,  denn  er  ist  nicht  eine  will- 
kürliche Gabe.  Es  ist  uns  gesagt  wor- 
den, ,Ich,  der  Herr,  bin  verpflichtet, 
wenn  ihr  tut,  was  ich  sage;  tut  ihr  es 
aber  nicht,  so  habt  ihr  keine  Verhei- 
ßung.'" (Lehre  und  Bündnisse  82:10.) 
So  sehen  wir,  daß  diese  Gabe  nicht 
willkürlich  ist  und  daß  der  Herr  ver- 


pflichtet ist,  die  zu  segnen,  die  ihn 
eifrig  suchen  und  die  Werke  der  Liebe 
und  Hingabe,  wie  oben  genannt, 
durchführen. 

Zu  wissen,  daß  Gott  lebt,  ist  das  wich- 
tigste, was  man  in  dieser  Welt  wissen 
kann.  Somit  ist  ein  Begleiter  für  diese 
Erklärung,  daß  die  wichtigste  Tätigkeit 
im  Leben  ein  tätiges  Erklimmen  des 
Pfades  auf  der  Suche  nach  einem 
Gottesglauben  ist. 
Zum  Abschluß  lassen  Sie  uns  daran 


denken,  immer  die  Dinge  zu  tun,  die 
unseren  Glauben  an  Gott  vermehren, 
denn  dieser  Glaube  wird  alle  Konflikte 
in  unserem  Sinn  und  unserer  Seele 
lösen.  Er  wird  uns  durch  große  Trauer 
und  sogar  durch  das  Tal  des  Todes 
tragen.  Dennoch  werden  wir  sorgen- 
frei sein  und  keine  Bitterkeit  empfin- 
den, sondern  wir  werden  in  unserem 
Sinn  den  süßen  Frieden  haben,  daß 
alles  gut  ist,  weil  Gott  lebt  und  das 

Leben  ewig  ist.  (Übersetzt  von  Rixta  Werbe) 


Sie  vollbrachten,  was  sie  nicht  konnten 


Von  William  A.  Morton 


Auf  dem  Grabstein  einer  Frau  in  New 
England  kann  man  die  Inschrift  lesen: 
„Sie  vollbrachte,  was  sie  nicht  konn- 
te." Eine  erhebende  Geschichte  ist 
hinter  diesen  Worten  verborgen;  es 
ist  die  Lebensbeschreibung  eines  ar- 
men, schwachen  und  sterblichen  Men- 
schenkindes, das  „unmögliche  Dinge" 
vollbrachte.  Eine  der  vielen  Pflichten, 
die  sie  sich  selbst  aufbürdete,  war,  für 
solche  Leute  zu  sorgen,  die  krank  und 
elend  waren.  Tag  für  Tag  und  Nacht 
für  Nacht  ging  sie  von  einer  Familie 
zur  anderen  und  half  denen,  die  sich 
in  Not  befanden.  Ihre  Nachbarn  sag- 
ten ihr,  sie  sei  töricht,  sie  solle  es  auf- 
geben, sie  würde  sich  gewiß  zugrunde 
richten  und  eines  Tages  zusammen- 
brechen. Doch  sie  gab  es  nicht  auf.  Sie 
fuhr  fort,  Werke  der  Liebe  zu  üben, 
Werke,  die  ihr  nach  den  Aussagen 
ihrer  Freunde  unmöglich  waren.  „Sie 
vollbrachte,  was  sie  nicht  konnte." 

Fälle  dieser  Art  gibt  es  unzählige.  Als 
das  alte  Israel  am  Ufer  des  Roten 
Meeres  stand,  vor  sich  das  Wasser, 
hinter  sich  die  Heerscharen  Pharaos, 
auf  der  einen  Seite  die  Philister,  auf 
der  anderen  das  Gebirge,  da  konnte 
es  nicht  sehen,  wie  es  ihm  überhaupt 
möglich  sein  werde,  weiter  zu  ziehen. 
Der  Gedanke,  das  Rote  Meer  zu  durch- 
queren, kam  den  Israeliten  nicht  in 
den  Sinn;  so  etwas  würde  unmöglich 
sein;  das  konnten  sie  nicht.  Aber  doch 
taten  sie  es.  Sie  vollbrachten,  was  sie 
nicht  konnten. 

Als  die  Söhne  Lehis  zweimal  keinen 
Erfolg  hatten  in  ihren  Bemühungen 
um  die  Messingplatten,  dachten  La- 
man  und  Lemuel,  ihre  Mission  sei  zu 
Ende.  Sie  antworteten  ihrem  Vater, 
der  sie  nochmals  aufforderte,  diese 
Platten  zu  holen,  er  verlange  von  ih- 
nen etwas  Unmögliches,  etwas,  das  sie 


nicht  tun  konnten.  Sie  glaubten  sogar, 
es  nicht  vollbringen  zu  können,  als 
ihnen  ein  Engel  versicherte,  der  Herr 
würde  ihnen  Laban  in  die  Hände  ge- 
ben und  ihnen  helfen  die  Urkunden 
zu  bekommen.  Wie  konnten  sie  Laban 
und  seinen  Tausenden  widerstehen? 
Unmöglich!  Doch  die  Verheißung,  die 
der  Engel  machte,  erfüllte  sich:  sie  er- 
hielten die  Platten  und  das  „Unmög- 
liche" wurde  vollbracht. 
Später,  als  jene  Auswanderer  das 
Weltmeer  erreichten,  und  Nephi  vor- 
schlug, ein  Schiff  zu  bauen,  das  sie 
über  das  große  Wasser  ins  verheißene 
Land  bringen  sollte,  lachten  ihn  La- 
man,  Lemuel  und  die  Söhne  Ishmaels 
aus  und  trieben  ihren  Spott  mit  ihm. 
Ein  Schiff  bauen!  Unmöglich!  Aber 
das  Schiff  wurde  gebaut  und  unter 
den  Arbeitern  waren  jene,  die  gesagt 
hatten,  so  etwas  könnte  nicht  gemacht 
werden.  Sie  vollbrachten,  was  sie  nicht 
konnten. 

Da  kommt  mir  ein  Vorfall  in  Erinne- 
rung, der  sich  vor  einigen  Jahren  auf 
einer  Universität  im  westlichen  Ame- 
rika ereignete.  Unter  den  Studenten 
befand  sich  ein  junger  Mann,  der  dem 
Zigarettenrauchen  ganz  ergeben  war. 
Eines  Tages  lud  der  Präsident  der  Uni- 
versität den  jungen  Mann  in  sein  Ge- 
schäftszimmer ein.  Als  sie  sich  gegen- 
übersaßen und  einander  anblickten, 
sagte  der  Präsident:  „Georg,  mir  ist 
berichtet  worden,  daß  Sie  in  Ihren 
Schularbeiten  zurückgeblieben  sind 
und  ich  glaube  die  Ursache  hierzu  zu 
kennen:  es  sind  die  Zigaretten.  Wie- 
viele rauchen  Sie  täglich?" 
„Fünfzehn  bis  zwanzig",  lautete  die 
Antwort. 

„Möchten  Sie  nicht  diese  schmutzige, 
schädliche  Gewohnheit  aufgeben?" 
„Ich   möchte   wohl;    aber   ich   glaube 


nicht,  daß  ich  es  fertigbringe.  Ich  ha- 
be es  schon  mehrere  Male  versucht, 
doch  war  ich  dazu  nicht  imstande." 
„Wollen  Sie  es  nicht  noch  einmal  ver- 
suchen? Ich  bin  bereit  Ihnen  zu  hel- 
fen." 

Der  junge  Mann  ließ  seinen  Kopf  sin- 
ken und  verharrte  einige  Sekunden  in 
Schweigen;  dann  blickte  er  den  Prä- 
denten  fest  an  und  sagte  mit  Tränen 
in  den  Augen:  „Ja,  mein  Herr,  ich 
will." 

Der  Präsident,  der  ein  guter,  christlich 
gesinnter  Mann  war  und  ein  Mitglied 
der  Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen 
der  Letzten  Tage,  kniete  mit  seinem 
Studenten  nieder  und  flehte  den  Ewi- 
gen Vater  an,  Seinem  irrenden  Sohne 
die  Kraft  zu  geben,  die  ihn  befähige, 
seine  Schwachheit  zu  überwinden. 
Nachdem  sie  sich  wieder  erhoben  hat- 
ten, sagte  der  Präsident:  „Georg,  ich 
möchte,  daß  Sie  mir  jeden  Tag,  wenn 
Sie  in  die  Kapelle  gehen,  auf  einem 
Zettel  die  Anzahl  der  Zigaretten  an- 
geben, die  Sie  am  vorhergehenden 
Tage  geraucht  haben.  Wollen  Sie  das 
tun?" 

Georg  willigte  ein.  Eines  Tages,  unge- 
fähr drei  Wochen  später,  ging  Georg 
an  dem  Präsidenten  vorbei,  ohne  ihm 
den  Zettel  zu  geben.  Dasselbe  geschah 
am  nächsten  Tage.  Als  er  am  dritten 
Tage  in  die  Kapelle  eintreten  wollte, 
hielt  ihn  der  Präsident  an.  „Wissen 
Sie,  Georg",  sagte  er,  „daß  Sie  mir 
seit  drei  Tagen  keinen  Zettel  gege- 
ben haben?" 

Georg  lächelte.  „Ja,  mein  Herr,"  sagte 
er,  „ich  weiß  es.  Ich  möchte  Ihnen 
überhaupt  keinen  mehr  geben;  ich  ha- 
be das  Rauchen  aufgegeben."  Und  so 
war  es  auch.  Er  hat  seitdem  keine  ein- 
zige Zigarette  mehr  geraucht.  Er  voll- 
brachte, was  er  nicht  konnte. 
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Von  Franklin  D.  Richards,  Assistent  im  Rate  der  Zwölf 


„Der  Geist  aus  den  Höhen"  brennt  gleich  Feuer  und  Flam- 
men, und  der  Schleier,  der  über  der  Erde  liegt,  beginnt 
sich  zu  lüften. 

Das  macht  sich  besonders  bemerkbar,  wenn  wir  durch 
die  Missionen  reisen.  Seit  Anfang  des  Jahres  haben  Schwe- 
ster Richards  und  ich  die  acht  ostamerikanischen  Missio- 
nen von  Kanada  bis  Florida  besucht.  Wir  sind  mit  mehr 
als  1700  Missionaren  und  Tausenden  von  Heiligen  zu- 
sammengekommen. Ich  kann  Ihnen  sagen,  daß  ihr  Geist 
wundervoll  ist,  daß  sie  glücklich  und  bei  der  Sache  sind. 
Das  Programm  „Jedes  Mitglied  ein  Missionar"  wird  mehr 
und  mehr  angewandt,  und  die  Zahl  der  Neugetauften  hat 
sich  gegenüber  dem  letzten  Jahr  mehr  als  verdoppelt. 
Im  Film  „Jedes  Mitglied  ein  Missionar"  bemerkt  Präsi- 
dent McKay,  der  Zweck  des  Evangeliums  Jesu  Christi  sei, 
das  Leben  der  Menschen  und  die  menschliche  Natur  zu 
ändern.  Meinte  er  hier  „neugeboren"  zu  werden?  Ich 
bin  davon  überzeugt.  Zu  Nikodemus  sagte  der  Heiland: 
„.  .  .  Es  sei  denn,  daß  jemand  von  neuem  geboren  werde, 
so  kann  er  das  Reich  Gottes  nicht  sehen."  (Joh.  3:3.) 
Nikodemus  antwortete:  „Wie  kann  ein  Mensch  geboren 
werden,  wenn  er  alt  ist?" 

Der  Heiland  antwortete:  „.  .  .  Wahrlich,  wahrlich  ich  sage 
dir:  Es  sei  denn,  daß  jemand  geboren  werde  aus  Wasser 
und  Geist,  so  kann  er  nicht  in  das  Reich  Gottes  kommen." 
(Joh.  3:3-7.) 

Beständig  zeugen  Missionare  davon,  daß  ihre  größte 
Freude  und  Glückseligkeit  darin  bestehen,  zu  erfahren, 
wie  Männer  und  Frauen  in  der  Taufe  wiedergeboren  wer- 
den, die  Veränderung  zu  sehen,  die  in  deren  Leben  ein- 
tritt, wenn  sie  die  einfachen  Evangeliumswahrheiten  an- 
nehmen und  danach  leben.  Missionare  sehen  wirklich,  wie 
sich  Wunder  im  Leben  der  Bekehrten  abspielen,  die  sie 
getauft  haben. 

In  den  acht  ostamerikanischen  Missionen  gab  es  im 
Jahre  1960  4527  Taufen  von  Neubekehrten;  im  Jahre  1961 
waren  es  10  209  und  in  den  ersten  drei  Monaten  dieses 
Jahres  sind  es  bereits  mehr  als  doppelt  so  viele  als  im 
vergangenen  Jahr.  Kürzlich  erhielt  ich  einen  Brief  von  den 
Mitgliedern  und  Missionaren  der  Elkins-Gemeinde  (West- 
Virginia).  Einen  Teil  davon  möchte  ich  hier  anführen: 
„Wir  als  Missionare  und  Mitglieder  der  Gemeinde  Elkins 
sind  so  beeindruckt  vom  Wachstum  und  Erfolg  unserer 
Gemeinde,  daß  wir  Ihnen  davon  erzählen  müssen.  Wir 
wurden  mit  diesem  Erfolg  gesegnet,  seitdem  Sie  vor  einem 
Jahr  zu  uns  kamen  und  uns  von  dem  Plan  erzählten: 
Jedes  Mitglied  ein  Missionar.'  In  den  fünf  Jahren  von 
1955  bis  1960  tauften  wir  42  Bekehrte  in  der  Gemeinde 
Elkins  .  .  .  Nach  dem  Programm  Jedes  Mitglied  ein  Mis- 
sionar' begannen  wir  den  Menschen  die  Goldenen  Fragen 
zu  stellen  und  luden  die  Interessierten  in  unsere  Heime 
zu  Gruppenversammlungen  ein.  Auf  Grund  dieser  Tätig- 
keit segnete  der  Herr  uns  im  Jahre  1961  mit  121  Neu- 
bekehrten. Dadurch  wurde  unsere  Gemeinde-Mitglieder- 
zahl beinahe  verdoppelt. 


Ja,  121  Taufen  im  Jahre  1961,  verglichen  mit  42  in  den 
vorhergehenden  fünf  Jahren.  In  den  ersten  zwei  Monaten 
des  Jahres  1962  hatten  wir  51  Bekehrten-Taufen.  Der  Ge- 
meindeleiter und  seine  Familie  halten  regelmäßig  Grup- 
penversammlungen für  alle  Altersgruppen  in  ihrem  Heim 
ab.  Weil  die  Untersucher  durch  die  Goldenen  Fragen  vor- 
her ausgesiebt  wurden,  konnten  die  Missionare  aus  den 
Zusammenkünften  dieser  einen  Familie  allein  etwa  20 
Menschen  taufen. 

Wir  bezeugen  Ihnen  hiermit,  daß  das  Stellen  der  Goldenen 
Fragen  und  das  Abhalten  von  Gruppenversammlungen 
ein  sehr  wirkungsvoller  Weg  ist,  Seelen  für  das  Reich 
Gottes  zu  gewinnen.  Die  Liebe,  Begeisterung  und  Reli- 
giosität ist  in  unserer  Gemeinde  niemals  besser  gewesen. 
Wir  sind  glücklich  über  diesen  Erfolg.  Unterzeichnet  von 
den  Mitgliedern  und  Missionaren  der  Gemeinde  Elkins. 
In  der  Gemeinde  Oakridge  (Tennessee)  wurden  23  Taufen 
im  Jahre  1961  durchgeführt.  Im  Januar  und  Februar  die- 
ses Jahres  waren  es  30;  das  sind  in  den  ersten  zwei  Mona- 
ten mehr  als  im  ganzen  vergangenen  Jahr. 
In  Louisville  (Kentucky)  hat  das  Büropersonal,  bestehend 
aus  5  Missionaren,  durch  das  Abhalten  von  Gruppenver- 
sammlungen an  Sonntagen  und  Abenden  124  Bekehrte  im 
Jahre  1961  getauft. 

Sind  Sie  einer  von  denen,  die  sich  über  den  Geist  der 
Missionare  wundern?  Ich  kann  Ihnen  sagen,  daß  die  Mis- 
sionare niemals  glücklicher  gewesen  sind.  Sie  haben  nie- 
mals wirkungsvoller  gearbeitet  und  sind  niemals  reich- 
licher belohnt  worden.  Die  große  Zahl  der  Taufen  ist  ihre 
Belohnung.  Wer  des  Herrn  Werk  tut,  bekommt  des  Herrn 
Lohn.  Ja,  sie  ernten  solange  es  Tag  ist,  damit  sie  im  Reiche 
Gottes  immerwährende  Seligkeit  erlangen. 
Kürzlich  erhielt  ich  einen  Brief  einer  Schwester  aus  Athens 
(Tennessee).  Sie  hatte  vierzig  Jahre  lang  nach  der  Wahr- 
heit gesucht.  Als  sie  das  Evangelium  hörte,  wußte  sie,  daß 
sie  das  gefunden  hatte,  wonach  sie  solange  gesucht  hatte. 
Die  Missionare  besuchten  sie  im  Oktober  1960,  am  23.  No- 
vember wurde  sie  getauft.  Sie  war  das  einzige  Mitglied  in 
Athens.  Aber  durch  ihr  kraftvolles  Zeugnis  wurden  fünf 
Menschen  aus  ihrem  Familien-  und  Freundeskreis  getauft. 
Jetzt  gibt  es  in  Athens  eine  blühende  Gemeinde  von  drei- 
ßig Mitgliedern.  Diese  Schwester  ist  ein  typisches  Beispiel 
für  die  Bekehrten,  die  in  dieser  Zeit  zur  Kirche  kommen. 
Die  wachsende  Mitgliederzahl  fordert  auch  mehr  und  mehr 
Gotteshäuser  für  Gottesdienste,  Belehrungen  und  kultu- 
relle Zwecke. 

Im  letzten  Jahr  wurden  zwanzig  Kirchengebäude  in  den 
acht  ostamerikanischen  Missionen  fertiggestellt,  in  die- 
sem Jahr  sind  zweiundvierzig  vorgesehen.  Angemessene 
Räumlichkeiten,  um  die  Gottesdienste  abzuhalten,  sind 
eine  nicht  zu  unterschätzende  Missionarshilfe. 
Von  besonderem  Interesse  ist  der  Platz,  der  kürzlich  in 
New  York,  nahe  der  Fifth-Avenue,  zwischen  der  57.  und 
58.  Straße  aufgekauft  wurde.  Die  vorgesehene  Konstruk- 
tion eines  kirchlichen  Gebäudes  an  dieser  Stelle  ist  im 
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ganzen  Lande  veröffentlicht  worden  und  hat  den  Missio- 
naren viele  Türen  und  Herzen  geöffnet.  Auch  werden 
durch  die  wachsende  Mitgliederzahl  an  der  Ostküste  mehr 
und  mehr  Distrikte  in  Pfähle  umorganisiert.  In  den  letzten 
drei  Monaten  sind  drei  Pfähle  organisiert  worden,  zwölf 
weitere  Gebiete  sind  dafür  vorgesehen.  Im  Bereich  der  acht 
ostamerikanischen  Missionen  gibt  es  jetzt  fünf  zehn  Pf  ähle. 
Ich  war  besonders  erfreut,  daß  ich  Ältesten  Delbert  L. 
Stapley  zur  Gründung  des  Cumorah-Pfahles  begleiten 
durfte.  Der  Geist  des  Herrn  und  der  des  Propheten  Joseph 
Smith  waren  wirklich  zu  spüren. 

Der  Geist  des  Herrn  wird  über  alles  Fleisch  ausgegossen 
und  der  Menschen  Herzen  werden  weich.  Ein  Gemeinde- 
leiter im  Osten  fragte  mich:  „Wie  lange  soll  diese  Mis- 
sions-Explosion in  der  Kirche  noch  anhalten?"  Wir  finden 
die  Antwort  im  65.  Abschnitt  der  Lehre  und  Bündnisse  im 
zweiten  Vers :  „Die  Schlüssel  des  Reiches  Gottes  sind  Men- 


schen auf  Erden  übergeben  worden,  und  von  nun  an  soll 
das  Evangelium  bis  an  die  Enden  der  Erde  ausgehen,  gleich 
dem  Stein,  der  ohne  Hände  vom  Berge  losgerissen  wurde 
und  herabrollen  wird,  bis  er  die  ganze  Erde  erfüllet." 
Aber  diese  Prophezeiung  kann  durch  die  Vollzeit-  und 
Pfahlmissionare  allein  nicht  erfüllt  werden.  Es  ist  notwen- 
dig, daß  „jedes  Mitglied  ein  Missionar"  wird,  wie  es  unser 
Prophet  erklärt  hat. 

Ich  möchte  nochmals  in  Ihr  Gedächtnis  zurückrufen,  wie 
Sie  ein  Missionar  sein  können:  Durch  die  Verwirklichung 
des  Evangeliums  in  Ihrem  Leben,  damit  andere  unsere 
guten  Werke  sehen  und  dadurch  veranlaßt  werden,  sich  der 
Kirche  anzuschließen;  durch  Stellen  der  Goldenen  Fragen 
(Was  wissen  Sie  über  die  Mormonen?  Möchten  Sie  mehr 
darüber  wissen?)  und  durch  die  Einladung  der  interes- 
sierten Untersucher  in  Ihr  Heim,  wo  ihnen  von  Missionaren 
das  Evangelium  erklärt  wird. 


Sollen  wir  dem  Kampf  ausweichen? 

Von  Dr.  Thomas  L.  Martin 

Es  gibt  eine  Pflanze,  die  Weichkraut  genannt  wird.  Beinahe  jeder  Mann,  jede  Frau  und  jedes 
Kind  kennen  sie,  da  sie  überall  im  ganzen  Lande  an  den  Wegseiten  und  den  Pfaden  zu  finden 
ist,  auf  denen  Menschen  wandeln.  Dieses  Kraut  sieht  ziemlich  zart  und  schwächlich  aus,  und 
man  erwartet  ganz  natürlich,  daß  es  bald  absterben  würde,  weil  soviel  auf  ihm  herumgetreten 
wird.  Doch  siehe  da,  es  wächst!  Ihm  ist  diese  Mißhandlung  sogar  angenehm;  es  kann  dadurch 
besser  wachsen.  Ich  liebe  diese  so  mißhandelte  Pflanze.  Sobald  ich  auf  dieses  kleine  Natur- 
wunder blicke,  fühle  ich  mich  ergriffen  von  der  Lehre,  die  es  mir  gibt.  Es  braucht  Kampf  und 
Anstrengung,  damit  diese  Pflanze  wachsen  kann.  Mir  sagt  sie:  „Ich  bin  kein  Schwächling, 
der  verhätschelt,  gepflegt,  verzärtelt  und  verwöhnt  werden  muß.  Ich  habe  Lebenskraft  und 
Ausdauer.  In  mir  ist  die  Kraft,  Schwierigkeiten  zu  überwinden,  und  trotz  der  rauhen,  stürmi- 
schen Lebenserfahrungen,  entwickle  ich  mich  zu  einer  großen  ansehnlichen  Pflanze  und  erfülle 
das  Maß  meiner  Schöpfung." 

Ein  Schriftsteller  lenkte  unsere  Aufmerksamkeit  auf  die  Tatsache,  daß,  wenn  das  kleine  Kücken 
die  Eischale  zerbricht,  es  durch  diese  Anstrengung  die  Macht  und  Kraft  erhält,  sich  durch  die 
neugefundene  Welt  durchzuschlagen.  Der  Schmetterling,  der  sich  seinen  Weg  durch  die  ihn 
umgebende  Hülle  bahnen  muß,  wächst  an  Macht,  um  mit  seinen  Gefährten  den  Lebenskampf 
bestehen  zu  können. 

Nehmen  Sie  dem  Tier-  und  Pflanzenreich  Kampf  und  Anstrengung,  und  wir  werden  lauter 
Schwächlinge  haben,  die  uns  den  Beweis  geben,  daß  das  Leben  nicht  lebenswert  ist. 
Haben  Sie  jemals  einen  Mann  eine  beneidenswerte  Stelle  erreichen  sehen,  zum  Beispiel  im  Ge- 
schäft, im  Gewerbe  oder  in  irgendeinem  Berufe,  ohne  Kampf  und  Anstrengung,  der  sich  dann 
auch  noch  weiter  behauptete?  Gewiß  nicht.  Halten  Sie  Umschau  im  Lande,  im  Volke  oder  im 
ganzen  Staate  und  untersuchen  Sie  genau  das  Leben  eines  jeden  Mannes,  der  in  irgendeiner 
Beziehung  Führer  geworden  ist,  und  Sie  werden  finden,  daß  er  sein  Ziel  nur  durch  Kampf  und 
Anstrengung  erreicht  hat.  Das  Leben  bedeutet  für  ihn  und  für  uns  sehr  viel;  es  ist  wertvoll 
und  begehrenswert  geworden.  Als  diese  Führer  junge  Männer  waren,  erkannten  sie  die  Tat- 
sache: „Es  kommt  nur  auf  uns  an."  Jener  kleine  Satz:  „Das  Leben  ist  das,  was  wir  daraus 
machen"  klingt  in  ihren  Seelen  wieder  und  mit  Gottes  Hilfe  kämpfen  sie  und  werden  die 
Führer  der  Menschen. 

Machen  Sie  sich  diesen  Ausspruch  zu  ihrem  Losungswort:  „Das  Leben  ist  das,  was  der  Mensch 
daraus  macht."  Bedenken  Sie  wohl,  es  macht  nichts  aus,  wie  arm  oder  gering  unsere  Möglich- 
keiten sind,  wir  können  das  Ziel  erreichen  und  die  Spitze  erklimmen,  wenn  wir  nur  kämpfen 
wollen.  Die  Frage:  „Sollen  wir  dem  Kampf  ausweichen"?  beantwortet  uns  die  Natur.  Wir 
dürfen  sie  nicht  länger  bezweifeln.  Das  Leben  ist  das,  was  wir  daraus  machen  —  wenn  wir 
kämpfen  wollen. 
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Die  Verantwortung 
der  Aaronischen  Priesterschaß 

Von  John  H.  Vandenberg,  Präsidierender  Bischof 

(Ansprache  auf  der  Generalkonferenz  der  Kirche,  im  Frühjahr  1962.) 


Vor  einiger  Zeit  fand  ich  einen  Brief  auf  meinem  Schreib- 
tisch von  einer  Untersucherin  des  Evangeliums,  die  große 
Begeisterung  und  ein  Zeugnis  aufwies,  von  dem  ich  einige 
Auszüge  anführen  möchte: 

„Sehr  geehrter  Herr  Bischof!  (So  lautete  die  Anrede.) 
Sie  werden  sicher  überrascht  sein,  von  mir  zu  hören,  aber 
ich  besuchte  heute  zum  ersten  Male  einen  Sonntagsgottes- 
dienst der  Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen  der  Letzten 
Tage  und  wurde  davon  sehr  inspiriert .  .  . 
Ich  bin  für  dieses  Vorrecht  zwei  feinen,  kultivierten,  in- 
telligenten jungen  Männern  zu  Dank  verpflichtet  .  .  . 
Sie  sind  in  mein  Heim  gekommen  und  haben  mir  von  der 
Mormonen-Kirche  erzählt  .  .  .  Am  folgenden  Sonntag 
mußte  ich  einfach  mit  ihnen  zur  Kirche  gehen.  Das  kleine 
Buch  über  die  Geschichte  von  Joseph  Smith  war  so  über- 
zeugend und  mit  solcher  Liebe  geschrieben,  daß  mein  Wis- 
sen über  Religion  durch  das  Kennenlernen  dieser  beiden 
jungen  Männer  sehr  erweitert  wurde  .  .  . 
Beim  Betreten  der  Kirche  war  ich  überrascht,  wie  viele 
junge  Leute  von  heute  zur  Kirche  gehen,  und  ich  war  be- 
sonders beeindruckt,  wie  viele  junge  Mütter  ihre  Klein- 
kinder mitbrachten  .  .  .  Was  mich  am  meisten  berührt  hat, 
war  die  Freundlichkeit  mit  der  jeder  begrüßt  wurde  .  .  . 
So  etwas  sieht  man  in  anderen  Kirchen  nicht .  .  . 
Die  Aaronische  Priesterschaft  hat  das  Abendmahl  ge- 
leitet .  .  .  das  hat  mir  besonders  gut  gefallen.  Darauf 
folgte  die  Klassentrennung.  Die  Ältesten  führten  mich  in 
eine  Klasse  für  Erwachsene  .  .  .  Hier  habe  ich  in  einer  hal- 
ben Stunde  mehr  Wissen  über  Religion  gesammelt,  als  in 
meinen  fünfzig  Jahren  zusammen. 

Ich  habe  mich  auch  über  das  Eröffnungsgebet  gefreut  und 
dachte  mir  dabei:  hier  ist  eine  Gruppe  von  Menschen,  die 
noch  mehr  unter  dem  Volk  der  Vereinigten  Staaten  be- 
kannt werden  sollte.  .  .  Nochmals  möchte  ich  Ihnen  sagen, 
wie  glücklich  ich  bin,  daß  ich  einem  Gottesdienst  der  Mor- 
monen-Kirche der  Heiligen  der  Letzten  Tage  beiwohnen 
konnte,  und  wie  stolz  die  Mission  auf  solche  Missionare 
sein  kann.  Sie  sind  eine  Inspiration  für  viele  Väter  und 
Mütter,  damit  auch  sie  die  Botschaft  Gottes  hören  können, 
damit  die  Welt  ein  besserer  Platz  für  seine  Kinder  wird, 
wie  Gott  es  gewollt  hat." 

Als  ich  diesen  Brief  las,  dachte  ich,  welch  großer  Segen 
dies  für  die  beiden  Missionare  und  deren  Eltern  bedeutet, 
obwohl  sie  nichts  davon  wissen.  Wie  die  Frau  in  ihrem 
Brief  schreibt:  „Ich  bin  für  dieses  Vorrecht  zwei  feinen, 
kultivierten,  intelligenten  jungen  Männern  zu  Dank  ver- 
pflichtet." Welch  größere  Ehre  könnte  jungen  Menschen 
übertragen  werden,  als  von  ihren  Mitmenschen  so  hoch 


angesehen  zu  werden?  Ohne  Zweifel  gibt  es  viele  solcher 
Fälle  in  der  ganzen  Welt. 

Nun,  ich  denke  daran,  daß  diese  jungen  Männer  aus  den 
Reihen  der  Aaronischen  Priestertumsträger  hervorgegan- 
gen sind,  wo  sie  treu  ihren  Dienst  geleistet  haben,  bis  sie 
Anspruch  hatten,  zum  Melchizedekischen  Priestertum  or- 
diniert und  zum  Dienst  für  den  Heiland  berufen  zu  wer- 
den. Ich  kann  die  Wärme  des  Geistes  spüren,  wenn  ich  das 
Werk  der  Aaronischen  Priesterschaft  in  der  Kirche  be- 
trachte. 

Ich  denke  viel  an  die  über  237  000  Männer  und  Knaben, 
die  das  Vorrecht  haben,  das  Aaronische  Priestertum  zu 
tragen.  Gewiß  wenden  sich  meine  Gedanken  ihnen  zu, 
weil  wir  als  Mitglieder  der  Präsidierenden  Bischofschaft 
solch  große  Verantwortung  für  sie  tragen.  Die  große  Zahl 
der  Aaronischen  Priesterschaft  unter  und  über  21  Jahren 
ist  unsere  Verantwortung  und  wir  fühlen  das  Gewicht 
einer  solchen  Aufgabe  sehr. 

Meine  Gedanken  wenden  sich  den  mehr  als  100  000  Män- 
nern über  21  zu,  von  denen  viele  daran  arbeiten,  würdig 
zu  werden,  das  Melchizedekische  Priestertum  mit  seinen 
Segnungen  zu  empfangen. 

Ich  denke  an  ihre  Frauen,  ihre  Söhne  und  Töchter,  und 
an  ihre  Zukunft.  Wir  wissen,  daß  einige  von  diesen  Brü- 
dern, die  das  Aaronische  Priestertum  tragen,  erst  vor  kur- 
zem wieder  in  der  Kirche  aktiv  wurden,  und  nun  gläubig 
und  mit  Hingabe  ihre  Pflicht  erfüllen,  um  ihr  Ziel  zu  er- 
reichen. Wir  wissen  auch,  daß  viele  von  ihnen  neue  Mit- 
glieder in  der  Kirche  sind,  die  auf  die  Ordinierung  zum 
Melchizedekischen  Priestertum  hinarbeiten.  Diese  Brüder 
warten  sehnsüchtig  auf  den  Tag,  an  dem  sie  in  einen 
Tempel  des  Herrn  gehen  können,  um  dort  ihre  Begabungen 
zu  empfangen  und  gesiegelt  zu  werden  durch  das  Heilige 
Melchizedekische  Priestertum.  Wir  beten  oft,  daß  alle  diese 
in  den  Reihen  der  Priesterschaft  verbleiben  mögen. 

Aber  ich  weiß  auch,  daß  es  einige  in  diesen  Reihen  gibt, 
die  schlafen,  und  ich  muß  gestehen,  daß  wir  uns  nicht 
früher  zufrieden  geben  werden,  bis  wir  nicht  mit  ihnen 
gesprochen,  ihnen  unsere  Hand  der  Bruderschaft  im  Herrn 
gereicht  und  ihnen  versichert  haben,  daß  der  Herr  ihnen 
zuruft:  „Werfet  von  euch  alle  eure  Übertretung  damit  ihr 
übertreten  habt,  und  machet  euch  ein  neues  Herz  und 
einen  neuen  Geist.  Denn  warum  willst  du  sterben.  .  .  Denn 
ich  habe  keinen  Gefallen  am  Tode  des  Sterbenden,  spricht 
der  Herr.  Darum  bekehrt  euch,  so  werdet  ihr  leben." 
(Hesekiel  18:31-32.) 

Diese  Brüder  und  ihre  Familien  sind  wertvoll  in  den 
Augen  des  Herrn.  Er  liebt  sie  und  wir  lieben  sie.  Doch  ihr 
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Leben  braucht  „ein  neues  Herz  und  einen  neuen  Geist", 
damit  sie  sich  einst  nicht  immerwährende  Vorwürfe 
machen  müssen,  weil  sie  die  gebotene  Möglichkeit  ver- 
säumt haben. 

Nun  richte  ich  meine  Worte  an  meine  jungen  Brüder  und 
auch  an  ihre  Lehrer,  um  ihnen  die  Verantwortung  vor 
Augen  zu  bringen,  sich  eurer  Bedürfnisse  für  geistiges 
Wachstum  und  Beständigkeit  anzunehmen,  damit  keine 
Schwächen  in  eurem  Glauben,  eurer  Rechtschaffenheit  und 
eurer  Hingabe  zum  Werk  auftreten  können. 
Um  diese  Verantwortlichkeit  der  Lehrer  dieser  jungen 
Männer  noch  deutlicher  zu  machen,  denke  ich  an  ein  Ge- 
dicht, von  W.  A.  Dromgoole,  in  dem  sie  die  folgende 
Begebenheit  erzählt: 

„Ein  alter  Mann,  der  auf  einem  einsamen  Pfad  dahinzog, 
kam  an  einem  kalten  Abend  an  eine  weite  gefährliche 
Schlucht.  In  der  Abenddämmerung  überquerte  er  sie  noch. 
Der  wilde  Strom,  der  sie  durchbrach,  war  für  ihn  keine 
Gefahr.  Doch  als  er  das  andere  Ufer  erreichte,  begann 
er  eine  Brücke  zu  bauen  um  den  Abgrund  zu  überspannen. 
Ein  anderer  Wanderer  kam  dort  vorbei  und  rief  dem  alten 
Manne  zu:  ,Warum  verschwendest  du  deine  alten  Kräfte 
und  baust  hier  eine  Brücke?  Deine  Reise  wird  bald  zu 
Ende  sein  und  diesen  Abgrund  wirst  du  nie  mehr  zu  über- 
queren haben.  Du  hast  die  Gefahr  schon  hinter  dir.'  Der 
alte  Mann  blickte  den  Sprecher  an  und  sagte:  ,Mein 
Freund,  auf  diesem  Pfad  kann  morgen  ein  junger  Mann 
daherziehen.  Der  Abgrund  und  wilde  Strom,  der  mir  keine 
Gefahr  mehr  bot,  kann  ihm  zur  Falle  und  zum  Verhängnis 
werden.  Für  ihn  baue  ich  diese  Brücke.'" 
Die  Lehrer  unserer  jungen  Männer  müssen  den  Worten 
Paulus'  an  die  Korinther  folgen:  „Und  so  die  Posaune 
einen  undeutlichen  Ton  gibt,  wer  wird  sich  zum  Streite 
rüsten?"  (1.  Kor.  14:8.) 

Die  Lehrer  sind  die  Trompeter  für  unsere  Jugend,  die 
„auf  einen  deutlichen  Ton"  horcht  —  positive,  unzweifel- 
hafte Lehren  und  Beispiele  —  und  die  nach  dem  geraden 
Lichtstrahl  blickt,  der  sie  in  der  Vorbereitung  auf  ein  nütz- 
liches Leben  in  der  Würde  des  Priestertums  führt.  Wenn 
wir,  die  Trompeter,  nicht  auf  unsere  Taten  oder  Worte 
achten  und  s  o  ein  würdiges  Beispiel  geben,  wie  können 
wir  dann  von  unseren  jungen  Männern  erwarten,  daß 
sie  sich  „für  den  Kampf  vorbereiten",  den  Kampf  gegen 
das  Unrecht,  den  sie  jeden  Tag  in  ihrem  Leben  führen 
müssen? 

Diese  Verantwortlichkeit  von  der  ich  gerade  geschrieben 
habe,  hat  auch  noch  eine  andere  Seite.  Man  kann  nicht 
etwas  geben,  wenn  auf  der  anderen  Seite  niemand  bereit 
steht,  dies  zu  empfangen.  Die  Pfahlpräsidenten,  Bischof- 
schaften, Lehrer  und  Beamte  der  Hilfsorganisationen  ver- 
bringen manche  Stunde  im  Beraten  und  im  Gebet,  um 
unseren  jungen  Priestertumsträgern  bei  ihren  Problemen 
behilflich  zu  sein.  Sie  sind  diejenigen,  die  geben,  und  die 
Jungen  sind  die,  die  empfangen  sollten.  Deshalb  legen  wir 
ihnen  nahe,  das  Gebotene  anzunehmen,  damit  sie  den 
kommenden  Anforderungen  des  Lebens  gewachsen  sind. 
Sie  können  nicht  ohne  Vorbereitung  auf  den  Erfolg  warten. 
James  A.  Garfield  sagte:  „Junge  Männer  reden  oft,  daß  sie 
dem  Sporn  der  Gelegenheit  vertrauen  wollten.  Da  ver- 
trauen sie  umsonst.  Die  Gelegenheit  bietet  ihnen  keine 
Sporen.  Wer  Sporen  tragen  will,  muß  sie  sich  erst  ver- 
dienen. Wenn  man  sie  verwenden  will,  muß  man  sie 
vorerst  selbst  an  seine  Stiefel  schnallen,  bevor  man  in 
den  Kampf  zieht." 

Es  ist  ein  Vorrecht  der  Präsidierenden  Bischofschaft  jede 
Woche  Ratschläge  in  einer  Versammlung  mit  der  Ersten 


Präsidentschaft  in  Sachen  der  Aaronischen  Priesterschaft 
zu  erhalten.  Durch  diese  Zusammenarbeit  und  Führung 
dieser  Männer  strömen  Segnungen  in  das  ganze  Programm 
der  Aaronischen  Priesterschaft  der  Kirche.  Auch  kommt  die 
Präsidierende  Bischofschaft  häufig  mit  dem  Hauptkommit- 
tee  der  Priesterschaft  der  Kirche  zusammen,  um  gemein- 
same Pläne  auszuarbeiten. 

Wenn  ich  die  Propheten,  Seher  und  Offenbarer  in  solchen 
Versammlungen  betrachte,  denke  ich  oft  an  die  Worte,  die 
Joseph  J.  Daynes  in  einem  Lied  niedergelegt  hat: 

Kommt,  höret,  was  der  Heiland  spricht, 

Propheten  tat  er's  kund, 

Freut  euch  auf's  neu  der  Wahrheit  Licht, 

Lobt  ihn  mit  Herz  und  Mund. 

Was  die  Propheten  einst  gelehrt, 

Und  dann  die  Welt  verlor 

Hat  ein  Prophet  uns  neu  beschert, 

Den  Gott  sich  auserkor. 

Die  Inspiration  und  Offenbarung  Gottes  kommt  durch 
seine  Propheten,  um  das  Schicksal  der  Kirche  zu  lenken. 
Die  jungen  Aaronischen  Priestertumsträger  sind  Mitglie- 
der dieser  Kirche,  die  die  größte  Organisation  zum  Guten 
in  dieser  Welt  ist.  Die  Mitgliedschaft  in  dieser  Kirche 
bringt  große  Verantwortungen  mit  sich,  die  jedoch  nicht 
größer  sind,  als  ihre  jungen,  starken  Schultern  tragen 
können.  Sie  sind  noch  jung,  doch  als  Träger  des  Aaro- 
nischen Priestertums  wird  folgendes  von  ihnen  erwartet: 

1.  Erzieht  euch  selbst,  immer  das  Rechte  zu  tun. 

2.  Erhaltet  euch  eine  enge  Verbindung  mit  euren  El- 
tern und  hört  auf  ihren  Rat. 

3.  Betet  oft  zu  Gott  und  seid  ihm  dankbar  für  seine 
Segnungen. 

4.  Unterstützt  die  Gemeinde-,  Pfahl-  und  Kirchen- 
autoritäten durch  eure  Werke. 

5.  Trachtet  nach  einem  reinen  Herzen  und  reinen 
Gedanken. 

6.  Erfüllt  willig  jede  Aufgabe,  die  euch  übertragen 
wird. 

7.  Haltet  euch  von  jeder  Handlung  fern  oder  auch  von 
jedem  Gespräch,  das  sich  mit  der  Würde  eures 
Priestertums  nicht  vereinbaren  läßt. 

8.  Besucht  alle  Versammlungen  und  bemüht  euch,  das 
Gelernte  in  eurem  Leben  anzuwenden. 

Nun  möchte  ich  noch  die  Väter  um  volle  Mitarbeit  bitten. 
Es  wäre  so  viel  leichter,  den  Söhnen  zu  einem  Ziel  zu  ver- 
helfen, wenn  wir  der  vollen  Mitarbeit  der  Väter  sicher 
wären.  Die  Stellung  des  Vaters  im  Heim  und  seine  Ver- 
antwortung seiner  Familie  gegenüber  erkennen  wir  deut- 
lich aus  den  Worten  des  Propheten  Lorenzo  Snow,  den 
ich  hier  anführen  will : 

„Wenn  Sie  Einigkeit  in  einer  Familie  in  Zion  wünschen 
oder  eine  himmlische  Familie  haben  wollen,  in  der  unbe- 
dingte Einigkeit  herrschen  muß,  ist  es  notwendig,  diese 
Familie  durch  den  Vater  zusammenzuhalten.  Doch  um 
dies  tun  zu  können,  muß  er  den  Geist  des  Herrn  mit  sich 
haben  und  genug  Licht  und  Erkenntnis  besitzen,  um  diese 
auf  das  tägliche  Leben  seiner  Familienmitglieder  zu  über- 
tragen, wodurch  die  Seligkeit  dieser  Familie  bestimmt 
wird.  Er  als  Vater  hält  den  Schlüssel  zur  Seligkeit  seiner 
Familie  in  den  Händen."  (Journal  Discourses  4:243.) 
Wir  sollten  uns  immer  jenen  heiligen  Augenblick  in  der 
Geschichte  der  Nephiten  vor  Augen  halten,  als  Jesus  sei- 
nen Zwölf  Jüngern  die  letzten  Anweisungen  gab:  „.  .  Was 
für  Männer  solltet  ihr  daher  sein?  Wahrlich  ich  sage  euch: 
So  wie  ich  bin."  (3.  Nephi  27:27.) 
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MERCY  FIELDING  THOMPSON 
KANNTE  DEN  PROPHETEN 


Von  Preston  Nibley 


Joseph  ^mith 


Eine  zarte  kleine  Frau,  Mercy  Rachel  Fielding  Thompson, 
starb  am  15.  September  1893  in  ihrem  Heim  in  der  Salz- 
seestadt. Sie  hatte  ein  langes  und  erfülltes  Leben  hinter 
sich  und  war  am  15.  Juni  desselben  Jahres  86  Jahre  alt 
geworden. 

Ihr  Mann,  Robert  B.  Thompson,  der  Sekretär  bei  Joseph 
Smith  war,  war  1841  in  Nauvoo  verstorben.  Einige  wenige 
Jahre  hatte  sie  das  seltene  Vorrecht  gehabt,  engen  persön- 
lichen Umgang  mit  dem  Propheten  Joseph  Smith  zu  pfle- 
gen. Sie  konnte  gut  schreiben  und  veröffentlichte  einige 
ihrer  Erlebnisse. 

Sie  war  1807  in  England  geboren,  und  im  Jahre  1832  mit 
ihrer  Schwester  Mary  und  ihrem  Bruder  Joseph  Fielding 
nach  Kanada  ausgewandert.  1836  wurde  sie  in  Toronto 
zur  Kirche  bekehrt  und  von  Parley  P.  Pratt  getauft.  Im 
folgenden  Jahr  ging  sie  zusammen  mit  ihren  Geschwistern 
nach  Kirtland,  Ohio,  dem  Hauptsitz  der  Kirche. 

Sie  schreibt: 

„Ich  lernte  den  Propheten  Joseph  Smith  im  Mai  1837  in 
Kirtland,  Ohio,  kennen,  und  am  folgenden  4.  Juni  traf 
ich  ihn  wieder  in  John  Gaylards  Haus  in  Kirtland,  wo  eine 
kleine  Gruppe  Freunde  sich  versammelten,  um  meiner 
Trauung  mit  Robert  B.  Thompson  beizuwohnen.  Der  Pro- 
phet vollzog  die  Trauung. 

Bei  diesem  Anlaß  waren  einige  der  zwölf  Apostel  mit 
ihren  Frauen  anwesend,  auch  der  Patriarch  Joseph  Smith 
und  seine  Frau  —  Vater  und  Mutter  des  Propheten  —  und 
auch  mein  Bruder  Joseph  Fielding,  sowie  meine  Schwester 
Mary,  die  bald  danach  die  Frau  von  Hyrum  Smith  wurde. 
Nachdem  die  Hochzeitszeremonie  vorbei  war,  hörten  wir 
voll  Freude  den  unterweisenden  und  beratenden  Worten 
Joseph  Smiths  zu  und  jedes  Wort  pflanzte  eine  tiefere  und 
stärkere  Überzeugung  in  unsere  Herzen,  daß  wir  einem 
mächtigen  Propheten  Gottes  zuhörten. 

Im  Februar  1839,  während  Joseph  und  Hyrum  Smith  mit 
vier  anderen  Brüdern  im  Liberty-Gefängnis  eingekerkert 
waren,  begleitete  ich  meine  Schwester  Mary,  um  sie  zu 
besuchen.  Es  ist  unmöglich,  meine  Gefühle  zu  beschreiben, 
als  es  uns  von  dem  Wärter  erlaubt  wurde,  das  Gefängnis 
zu  betreten  und  als  die  Tür  hinter  uns  geschlossen  wurde. 
Wir  konnten  das  Gefühl  des  Grauens  nicht  los  werden, 
als  wir  feststellten,  daß  wir  in  dieser  dunklen,  elenden 
Höhle  eingeschlossen  waren,  die  nur  für  Verbrecher 
schlimmsten  Grades  geeignet  war.  Doch  da  erblickten  wir 
den  Propheten,  den  Mann  von  Gott  berufen,  in  der  Dis- 
pensation der  Fülle  der  Zeiten,  um  die  Schlüssel  Seines 
Königreiches  hier  auf  Erden  zu  halten,  mit  der  Macht 


zu  binden  und  zu  lösen,  wie  Gott  es  führen  würde,  in 
einem  widerlichen  Gefängnis  eingesperrt,  nur  deshalb, 
weil  er  behauptet,  von  Gott  dazu  inspiriert  zu  sein,  Seine 
Kirche  unter  der  Menschheit  zu  errichten.  Da  fanden  wir 
auch  den  edlen  Bruder  Hyrum,  der  keines  anderen  Ver- 
brechens beschuldigt  wurde,  als  ein  Anhänger  seines  Bru- 
ders Joseph  zu  sein. 

Bald  wurden  wir  gezwungen,  dem  Propheten  und  seinen 
Brüdern  Adieu  zu  sagen,  und  sie  zu  verlassen.  Meine 
Schwester  war  sehr  kränklich;  trotzdem  trug  sie  das  drei 
Monate  alte  Baby  mit  sich,  welches  der  Vater  zum  ersten 
Male  sah.  (Dieses  Baby  wurde  Präsident  Joseph  F.  Smith, 
der  sechste  Präsident  der  Kirche.) 

Ich  sah  den  Propheten  das  nächste  Mal  im  April  1839  bei 
seiner  Ankunft  in  Quincy,  Illinois,  nach  einer  fast  über- 
natürlichen Flucht  von  Missouri  mit  seinen  Mitgefange- 
nen. Bald  danach  wurden  Vorkehrungen  getroffen,  daß 
die  Heiligen,  die  von  Missouri  vertrieben  wurden,  sich 
in  Commerce,  das  spätere  Nauvoo,  niederlassen  konnten, 
wo  ich  noch  enger  mit  dem  Propheten  bekanntwurde.  Mein 
Mann  wurde  sein  Sekretär,  und  der  Prophet  war  ihm  sehr 
zugetan.  So  sehr,  daß  er  mir  eines  Tages  im  Scherz  sagte: 
, Schwester  Thompson,  sie  dürfen  mir  nicht  böse  sein,  weil 
ich  ihren  Mann  so  viel  beanspruche,  ich  bin  mit  ihm  ver- 
heiratet.' Die  beiden  Männer  haben  sich  wirklich  mit  wah- 
rer brüderlicher  Zuneigung  geliebt. 

Ich  habe  den  Propheten  bei  vielen  Begebenheiten  ge- 
sehen, in  der  Öffentlichkeit,  im  häuslichen  und  gesell- 
schaftlichen Leben  und  an  heiligen  Stätten. 
Ich  sah  ihn,  während  er  zu  den  Heiligen  in  ihren  öffent- 
lichen Zusammenkünften  sprach,  als  ob  er  von  der  Kraft 
Gottes  über  alle  menschlichen  Begriff  e  hinweggetragen  war, 
und  in  weniger  öffentlichen  Stätten  hörte  ich  ihn  den  Ge- 
schwistern die  glorreichen  Grundsätze  des  Evangeliums 
erklären,  so  wie  es  niemand  kann,  es  sei  denn  durch  die 
prophetische  Gabe. 

Bei  einem  gesellschaftlichen  Zusammentreffen  der  Heili- 
gen sah  ich  ihn  freudig,  gesellig  und  ohne  Zurückhaltung, 
sich  mit  den  demütigsten  und  ärmsten  seiner  Freunde  un- 
terhalten. Für  ihn  gab  es  keine  Fremden,  und  bei  allen 
war  er  als  der  Prophet  und  Freund  der  Menschheit  be- 
kannt. 

Ich  sah  ihn  am  Bett  seiner  kranken  Frau  Emma,  ihr  alle 
nur  mögliche  Sorge  und  Teilnahme  zeigend,  so  wie  sie  das 
weichste  Herz  und  die  liebevollste  Natur  nur  fühlen  kann. 
Und  am  Totenbett  meines  geliebten  Mannes  sah  ich  ihn 
in  Kummer  stehen,  sich  dem  Schicksal  nur  ungern  fügend, 
während  Tränen  der  Liebe  und  des  Mitleids  flössen.  Jo- 
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seph  leitete  die  Beerdigung,  dem  Wunsche  meines  Man- 
nes folgend,  daß  keine  militärische  oder  andere  Schau- 
stellung da  sein  sollte,  wie  es  kurz  zuvor  bei  der  Beerdi- 
gung von  Josephs  Bruder  Don  Carlos  war,  da  beide  Offi- 
ziere der  Legion  waren. 

Don  Carlos  starb  am  7.  August  1841,  Josephs  kleiner 
Sohn,  Don  Carlos,  starb  ungefähr  am  18.  August,  und 
dann  Robert  B.  Thompson,  sein  treuer  Sekretär,  am  27. 
desselben  Monats,  so  daß  Joseph  die  Bedeutung  der 
Worte,  die  Dr.  Young  dem  Toten  widmete,  schmerzlich 
empfand. 

Es  war  in  der  Tat  eine  Zeit  des  Kummers,  aber  ich  kann 
das  zärtliche  Mitgefühl  und  die  brüderliche  Freundlich- 
keit, die  er  mir  und  meinem  vaterlosen  Kinde  gegenüber 
ständig  zeigte,  nie  vergessen.  Während  wir  mit  ihm  und 
seiner  Frau  Emma  zusammen  in  deren  Wagen  fuhren, 
stieg  er  manchmal  aus  und  pflückte  Prärieblumen  für  mein 
kleines  Mädchen. 

Ich  war  in  Versammlungen  der  Frauenhilf  svereinigung  an- 
wesend, und  hörte  ihn  den  Schwestern  Anweisungen  und 
Rat  geben,  in  der  Absicht,  sie  zu  Anstrengungen  anzu- 
spornen, die  zu  himmlischer  Herrlichkeit  und  Erhöhung 
führen  sollten. 

Zu  einer  anderen  Zeit  —  eine  Zeit,  die  ich  nie  vergessen 
werde  —  war  ich  bei  einer  Versammlung  anwesend,  als 
Joseph  mit  der  kleinen  Gemeinde  um  sich  niederkniete. 
Jeder  Satz,  den  er  sprach,  gab  mir  und  anderen  Anwesen- 
den den  Eindruck,  daß  dieses  unsere  letzte  Versammlung 
sei  —  und  so  war  es. 

Ein  paar  Tage  danach  besuchte  er  seinen  Bruder  Hyrum, 


um  sich  von  der  Familie  zu  verabschieden,  ehe  sie  den 
Mississippi  überquerten,  mit  der  Absicht,  westwärts,  den 
Rocky  Mountains  (Felsengebirgen)  entgegenzuziehen,  um 
eine  Stätte  des  Friedens  und  der  Geborgenheit  für  die 
Heiligen  zu  suchen.  Seine  Abschiedsworte  zu  meiner 
Schwester  Mary,  während  sie  weinte,  lauteten:  , Schwester 
Mary,  sorge  dich  nicht,  der  Herr  wird  dich  beschützen; 
und  er  wird  uns  befreien,  aber  ich  weiß  nicht  wie/  Die 
beiden  Brüder  überquerten  den  Fluß,  nicht  wissend,  ob 
sie  jemals  ihre  Heime  wiedersehen  würden.  Aber  wegen 
des  Mißtrauens  einiger  Brüder,  die  ihre  engsten  Freunde 
hätten  sein  sollen,  und  aufgrund  deren  dringendes  Er- 
suchens, welches  Joseph  und  Hyrum  nachgesandt  wurde, 
kehrten  die  Brüder  am  folgenden  Tag  nach  Nauvoo  zu- 
rück. Von  einem  Kammerfenster  beobachtend,  sah  ich  wie 
sie  in  einem  Kahn  den  Fluß  überquerten,  landeten  und 
dann  dem  Ufer  entlangliefen  bis  zu  Hyrums  Haus,  wel- 
ches beide  betraten.  Joseph  setzte  sich  hin,  während  Hy- 
rum seine  Kleidung  wechselte. 

Obwohl  ich  nicht  wußte,  daß  die  Brüder  nach  Hause  zu- 
rückgekehrt waren,  um  wie  , Lämmer  zur  Schlachtbank' 
geführt  zu  werden,  waren  meine  Gefühle  unbeschreib- 
lich, und  selbst  die  Luft  schien  mit  kummervollen  Vor- 
zeichen beladen. 

Die  schreckliche  Szene  in  Carthage  folgte  ein  paar  Tage 
später.  Ehe  nicht  alle  Wahrheit  über  diese  guten  Männer 
und  die  schwarze  Tat  ihrer  mordenden  Feinde  erzählt 
und  verstanden  werden  kann,  wird  die  Geschichte  dieser 
Zeit  unvollendet  sein.  Aber  der  Tag  wird  kommen,  an 
dem  Gott  spricht,  und  die  Märtyrer  und  ihre  Geschichte 
werden  bekannt  werden." 


LEHRERHILFE 


THEOLOGIE  -  Aufgabe  35 

„Werdet  nicht  betrogen." 

Text:    Lehre  und  Bündnisse,  Abschnitt  50. 

Ziel:     Zu  lernen,  daß  es  immer  Wege  gibt,  wie  man  fal- 
sche Kundgebungen  des  Geistes  entdecken  kann. 

A.  Punkte,  die  besonders  betont  werden  sollten : 

1.  Viele   falsche   Geister   sind  hervorgekommen,   um 
die  Welt  zu  täuschen. 

2.  Der  Herr  warnt  uns  vor  falschen  Geistern,  Betrug 
und  Heuchelei. 

3.  Es  gibt  zwei  Schlüssel,  wie  man  Betrug  erkennen 
kann. 

a)  Was  aber  nicht  erbaut,  ist  nicht  von  Gott,  son- 
dern ist  Finsternis.   (L.  u.  B.  50:23—24.) 

1.  Durch  den  Geist  Christi  oder  den  Heiligen 
Geist  können  wir  das  Gute  vom  Bösen  un- 
terscheiden. (Moroni  7:16.) 

r- 

2.  Es  erbaut  uns,  wenn  wir  das  Evangelium 
Jesu  Christi  leben. 

3.  Die  Getreuen,  die  im  Lichte  Christi  wan- 
deln und  dem  Rat  Gottes  auserwählter  Füh- 
rer folgen,  werden  nicht  betrogen  werden. 

b)  Aufrichtiges  Gebet  der  Rechtschaffenen.  (L.  u. 
B.  50:31-32.) 


4.  Diese  Auskünfte  treffen  heute  noch  ebenso  zu  wie 
zu  der  Zeit,  als  sie  gegeben  wurden. 

5.  Verheißungen  des  Vaters  für  all  diejenigen,  die 
getreu  verbleiben. 

B.  Unterrichts  vorschlage : 

1.  Lassen  Sie  die  ganze  Klasse  die  Aufgabe  durch- 
lesen, so  daß  sie  darauf  vorbereitet  ist,  darüber  zu 
diskutieren. 

2.  Schreiben  Sie  die  zwei  Schlüssel  gegen  Täuschung 
an  die  Tafel  und  besprechen  Sie  sie. 

3.  Lassen  Sie  verschiedene  Schwestern  Teile  der 
Schriften  vorlesen,  die  auf  diese  Aufgabe  zutreffen. 

4.  Vermeiden  Sie,  über  das  Übernatürliche  zu 
sprechen. 

C.  Anwendung: 

Wir  in  der  heutigen  Zeit  können  ebenfalls  von  fal- 
schen Geistern  betrogen  werden.  Wir  sollten  uns  des- 
halb unserem  Himmlischen  Vater  nähern  und  Seine 
Gebote  halten,  so  daß  wir  den  Geist  Christi,  den  Geist 
des  Lichtes  und  der  Wahrheit,  stets  bei  uns  haben 
mögen. 

THEOLOGIE  -  Aufgabe  36 

Lehren,  was  die  Apostel  und  Propheten  geschrieben  haben. 
Text:    Lehre  und  Bündnisse,  Abschnitt  52. 
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Ziel:  Zu  erkennen,  daß  die  Sicherheit  in  diesem  Leben 
und  in  der  zukünftigen  Welt  auf  dem  Glauben  an 
und  dem  Gehorsam  zu  den  Schriften  und  den  le- 
benden Propheten  begründet  ist. 

A.  Punkte,  die  besonders  betont  werden  sollten. 

1.  Der  Herr  gibt  Macht  und  Kraft  und  Hilfe,  wie 
wir  dessen  bedürfen. 

a)    Besondere  Manifestierungen,  wie  sie  während 
der  4.  Generalkonferenz  geschehen  waren. 

2.  Zweck  der  Offenbarung.   (L.  u.  B.  Abschnitt  52.) 

a)  Bestimmte  Älteste  dazu  zu  berufen,  das  Evan- 
gelium zu  predigen. 

b)  Anweisungen  zu  geben,  wie  man  den  Einfluß 
des  Bösen  erkennen  kann. 

3.  Die  Notwendigkeit  heutzutage  wie  auch  in  den 
ersten  Tagen  der  Kirche,  zwischen  wahren  und 
falschen  Lehren  zu  unterscheiden. 

B.  Unterrichts  vorschlage : 

1.  Beauftragen  Sie  eine  Schwester,  die  bemerkens- 
werten Manifestierungen  zu  schildern,  wie  sie  in 
der  4.  Generalkonferenz  eingetreten  waren. 

2.  Beauftragen  Sie  eine  Schwester,  aus  der  Dokumen- 
tarischen Kirchengeschichte  395—396  vorzulesen, 
während  eine  andere  Schwester  die  Punkte  an  die 
Wandtafel  schreibt,  die  als  Maßstab  zur  Beurtei- 
lung besonders  hervorgehoben  werden  sollten. 

C.  Anwendung: 

Diese  Aufgabe  hilft  uns  zu  erkennen,  daß  die  Schriften 
die  Grundlage  für  ein  Verständnis  über  unsere  Bezie- 
hungen zu  Gott  sind,  weil  sie  das  Wort  des  Herrn 
durch  inspirierte  Propheten  offenbaren.  Es  liegt  an 
einem  jeden  von  uns  selbst,  dem  Rat,  der  uns  gegeben 
worden  ist,  getreu  und  gehorsam  zu  sein. 

GESELLSCHAFTSLEHRE  -  Aufgabe  2  (November) 

Volle  Gleichheit  im  Evangeliumsplan 

Ziel:  Die  wahre  Bedeutung  der  Einigkeit  im  Ehebündnis 
zu  erkennen. 

Unterrichtsvorschläge : 

A.  Punkte,  die  besonders  betont  werden  sollten 

1.  Der  Vater  und  die  Mutter  haben  unterschiedliche, 
aber  gleichwertige  Verantwortungen,  für  das  kör- 


perliche, geistige  und  geistliche  Wohl  der  Familie 
zu  sorgen. 

2.  Die  Mutter  und  Kinder  haben  teil  an  den  Seg- 
nungen des  Priestertums,  wenn  der  Vater  seine 
Berufung  verherrlicht. 

3.  Liebe  ist  die  große  Triebkraft  in  der  erfolgreichen 
Familie. 

4.  Der  Grundzweck  der  Familieneinheit  besteht  darin, 
die  angemessene  Umgebung  für  die  Geburt,  das 
Wachstum  und  die  rechtschaffene  Entwicklung  der 
Geisteskinder  Gottes  zu  schaffen,  damit  sie  zurück- 
kehren, um  mit  Ihm  im  himmlischen  Königreich 
zu  wohnen. 

B.  Aufgaben 

1.  Stellen  Sie  der  gesamten  Klasse  die  Aufgabe,  sich 
vorzubereiten,  um  bei  der  Diskussion  über  diese 
Aufgabe  zu  helfen. 

2.  Bestimmen  Sie  eine  Schwester,  die  den  ersten  Punkt 
besprechen  kann,  der  unter  „Punkten,  die  beson- 
ders betont  werden  sollten"  genannt  wird. 

C.  Anschauungsmaterial 

1.  Führen  Sie  an  der  Tafel  oder  einer  Karte  die  vier 
zu  betonenden  Punkte  an. 

2.  Zeigen  Sie  ein  geeignetes  Familienbild,  zum  Bei- 
spiel Ehemann  und  -frau  nebeneinander,  um  die 
in  der  Aufgabe  hervorgebrachten  Punkte  zu  illu- 
strieren. 

D.  Anwendung 

Diese  Aufgabe  sollte  die  wahre  Bedeutung  von  Einig- 
keit im  Familienleben  zeigen  und  könnte  als  solche 
ein  Ansporn  für  alle  sein,  damit  sie  in  ihren  Heimen 
darauf  hinarbeiten  können. 

E.  Vorsicht 

Es  ist  wichtig,  daß  die  Schwestern  ihre  Verantwortung 
erkennen,  ihre  Ehemänner  zur  Verherrlichung  ihrer 
Berufung  im  Priestertum  anzuspornen.  Es  wird  jedoch 
in  der  Klasse  Schwestern  geben,  die  nicht  das  Vor- 
recht gehabt  haben,  zum  Tempel  zu  gehen.  Bringen  Sie 
dieses  Thema  in  einer  solchen  Weise,  daß  die  Gefühle 
dieser  Schwestern  nicht  verletzt  werden. 


„Die  Ehe  ist  der  Anfang  und  der  Gipfel  aller  Kultur.  Sie  macht  den  Rohen 
mild  und  der  Gebildetste  hat  keine  beßre  Gelegenheit,  seine  Milde  zu  beweisen. 
Unauflöslich  muß  sie  sein,  denn  sie  bringt  so  vieles  Glück,  daß  alles  einzelne 
Unglück  dagegen  gar  nicht  zu  rechnen  ist.  Und  was  will  man  von  Unglück 
reden?  Ungeduld  ist  es,  die  den  Menschen  von  Zeit  zu  Zeit  anfällt,  und  dann 
beliebt  er,  sich  unglücklich  zu  fühlen.  Lasse  man  den  Augenblick  vorübergehen, 
und  man  wird  sich  glücklich  preisen,  daß  ein  so  lange  Bestandenes  noch  besteht. 
Sich  zu  trennen,  gibt's  gar  keinen  hinlänglichen  Grund.  Der  eheliche  Zustand 
ist  so  hoch  in  Freuden  und  Leiden  gesetzt,  daß  gar  nicht  berechnet  werden  kann, 
was  ein  Paar  Gatten  einander  schuldig  werden.  Es  ist  eine  wunderliche  Schuld, 
die  nur  durch  die  Ewigkeit  abgetragen  werden  kann.  Unbequem  mag  es  manch- 
mal sein,  das  glaub'  ich  wohl,  und  das  ist  eben  recht.  Sind  wir  nicht  auch  mit 
dem  Gewissen  verheiratet,  das  wir  oft  gerne  los  sein  möchten,  weil  es  unbequemer 
ist  als  uns  ein  Mann  und  eine  Frau  werden  könnte?"  Goethe. 
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Ein  paar  Fingerzeige  für  ein  harmonisches  Seelenleben 

die  Stimme  verrät  die  Stimmung 


Von  Flora  Rheta  Schreiber 


Nur  wenige  machen  sich  Gedanken  darüber,  wie  sehr  die 
Stimme  unser  Verhältnis  zum  Mitmenschen  beeinflussen 
kann.  Und  die  wenigsten  sind  sich  des  feinen  Wechselspiels 
zwischen  Stimme  und  Stimmung  bewußt.  Sie  ahnen  nicht, 
wieviel  die  Stimme  eines  Menschen  von  seinem  Wesen  ver- 
rät. Tatsächlich  wird  nur  jemand,  der  seine  Gefühle  zu  be- 
herrschen weiß,  auch  seine  Stimme  in  der  Gewalt  haben. 
Eine  umfangreiche  Untersuchung  im  Auftrag  der  Rocke- 
fellerstiftung  hat  ergeben,  daß  die  Stimme  vielleicht  noch 
mehr  als  die  Worte,  die  wir  gebrauchen,  unsere  Gefühle 
offenbart.  Sagen  Sie  einmal  ein  paar  freundliche  Worte  in 
scharfem  Ton  zu  Ihrem  Hund  —  er  wird  sich  verhalten,  als 
seien  Sie  böse  auf  ihn.  Wenn  Sie  ihn  aber  in  zärtlichen 
Tönen  mit  bösen  Schimpfworten  überhäufen,  wird  er  das 
freudig  als  Lob  begrüßen. 

Es  ist  medizinisch  nachgewiesen,  daß  man  schwere  seeli- 
sche Störungen  an  der  Stimme  eines  Menschen  erkennen 
kann.  Das  läßt  auch  manchen  Schluß  auf  kleinere  Übel  zu. 
Wie  der  Leiter  der  Klinik  für  Sprach-  und  Stimmstörungen 
an  der  Stanford-Universität  unlängst  auf  einem  Kongreß 
für  Psychiatrie  berichtet  hat,  kann  ein  erfahrener  Arzt  den 
Verlauf  einer  geistigen  Störung  mit  Hilfe  eines  Tonband- 
geräts genau  verfolgen.  An  einem  Institut  für  Psychiatrie 
haben  zwei  Ärzte  wieder  und  wieder  die  Randaufnahmen 
von  Unterhaltungen  abgehört,  die  sie  mit  einem  Patienten 
in  verschiedenen  Stadien  der  Rehandlung  geführt  hatten. 
Dabei  kamen  sie  zu  dem  Ergebnis,  daß  die  innere  Verfas- 
sung eines  Menschen  nicht  nur  an  dem  zu  erkennen  ist, 
was  er  sagt,  sondern  auch  daran,  wie  er  es  sagt. 
Zorn  und  Ärger  ließen  den  Patienten  zu  hoch,  zu  hastig 
und  zu  laut  sprechen.  War  er  niedergeschlagen,  so  wurde 
seine  Stimme  tiefer,  schleppender  und  leiser.  Angst  äußerte 
sich  in  stammelndem,  zögerndem  Sprechen.  Das  Wichtigste 
aber  hat  der  Patient  zum  Glück  selber  herausgefunden: 
den  engen  Zusammenhang  zwischen  Stimme  und  Empfin- 
dungen. Und  je  klarer  er  sich  über  seine  verborgenen  Ge- 
fühle und  Motive  wurde,  um  so  klarer  und  ruhiger  wurde 
auch  seine  Sprechweise. 

Daraus  können  wir  alle  etwas  lernen.  Wer  seine  Stimme 
kultivieren  will,  sollte  zunächst  ein  Tonband  besprechen 
und  dieses  dann  aufmerksam  abhören.  Für  viele  bedeutet 
der  Charakter,  der  sich  da  enthüllt,  einen  regelrechten 
Schock.  Ich  kenne  einen  Mann,  der  sich  immer  für  die  Lie- 
benswürdigkeit selbst  gehalten  hatte.  Als  er  aber  den  un- 
verkennbaren Unterton  von  Unfreundlichkeit  und  Unge- 


duld auch  in  den  belanglosesten  Remerkungen  hörte,  war 
er  entsetzt. 

Merken  Sie  sich  von  den  Charakterzügen,  die  so  eine  Rand- 
aufnahme verrät,  diejenigen,  die  Ihnen  am  wenigsten  ge- 
fallen. Achten  Sie  bei  Ihren  täglichen  Unterhaltungen  auf 
diese  Töne  und  versuchen  Sie,  sie  auszumerzen;  arbeiten 
Sie  an  sich  selber,  bis  die  innere  Wandlung  auch  in  Ihrer 
Stimme  hörbar  wird. 

Vielleicht  fällt  Ihnen  eine  gewisse  Schärfe,  eine  Gereiztheit 
oder  ein  wehleidiger  Ton  auf  —  und  von  alledem  hatten 
Sie  nichts  geahnt!  So  bemerkte  ein  Geschäftsmann  voller 
Staunen  beim  Abhören  einer  Randaufnahme  seines 
„Hallo"  oder  „Ja?",  mit  dem  er  sich  am  Telefon  zu  melden 
pflegte,  den  kaum  unterdrückten  Ärger  über  die  Störung, 
der  sich  unbewußt  in  seiner  Stimme  kundtat.  Und  er  fand 
seinen  groben  Ton  am  Apparat  so  scheußlich,  daß  er  sich 
von  da  an  systematisch  darin  übte,  ruhig  und  freundlich 
am  Telefon  zu  sein.  So  wurde  er  allmählich  auch  innerlich 
ruhiger  und  ausgeglichener  — ■  und  damit  liebenswürdiger. 
Ein  Psychotherapeut  meint  dazu:  „Nur  wenige  Menschen 
sprechen  mit  ihrer  richtigen  Stimme,  ehe  sie  ihr  wahres 
Selbst  gefunden  haben."  Haben  Sie  aber  Ihre  „eigentliche" 
Stimme  entdeckt,  dann  bieten  sich  ständig  neue  Möglich- 
keiten, Stimme  und  Sprache  weiter  zu  kultivieren.  Reim 
Vorlesen  im  Familienkreis  etwa  werden  Sie  bemerken,  daß 
Ihre  Stimme  bei  dem  Remühen,  den  Sinn  des  Vorgelese- 
nen lebendig  wiederzugeben,  an  Modulation,  Klangfülle, 
vielleicht  sogar  an  Schönheit  gewinnt.  Sie  werden  sich 
einen  ganz  anderen  Stimmenumfang,  eine  neue  Sprach- 
melodie aneignen,  die  allmählich  auch  in  Ihre  alltägliche 
Sprechweise  übergeht. 

Sehr  wichtig  ist  die  Tonlage.  Menschen,  deren  Stimme 
leicht  schrill  wird,  sollten  versuchen,  leiser  und  ein  wenig 
tiefer  zu  sprechen. 

Wenn  man  aufgeregt  oder  ärgerlich  ist,  sollte  man  leise 
vor  sich  hinsummen.  Das  tut  der  Stimme  gut  und  schafft 
eine  gewisse  Erleichterung.  Auch  richtiges  Atmen  hilft 
Stimme  und  Gefühlslage  in  Einklang  bringen.  Wenn  Sie 
ruhig  und  klar  sprechen  wollen,  muß  Ihre  Stimme  von  dem 
gleichmäßigen  Strom  der  ausgeatmeten  Luft  getragen  wer- 
den, die  die  Stimmbänder  zum  Schwingen  bringt.  Wenn 
Sie  gereizt  sind,  sollten  Sie  tief  Luft  holen,  bevor  Sie  etwas 
sagen.  Noch  ehe  Sie  ganz  ausgeatmet  haben,  ist  der  Ärger 
vielleicht  schon  verflogen.  Zumindet  werden  Sie  ruhiger 
sprechen  nach  dieser  „schöpferischen  Pause". 


Konfutse,  der  große  Chinese,  sagte:  Besser  als  einer  der  weiß,  was  recht 
ist,  ist  einer,  der  liebt  was  recht  ist.  Und  besser  als  einer  der  liebt  was 
recht  ist,  ist  der,  der  am  Rechten  die  größte  Freude  findet. 

Das  ist  kindliche  Ergebenheit,  wenn  Kinder  den  Eltern  nur  Sorgen  be- 
reiten, wenn  sie  krank  sind. 
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Von  General-Superintendent  George  R.  Hill 


„Denn  meine  Seele  erfreut  sich  am  Gesang  des 
Herzens;  ja,  der  Gesang  der  Gerechten  ist  mir 
ein  Gebet,  und  es  soll  ihnen  mit  einer  Segnung 
auf  ihre  Häupter  beantwortet  werden." 

(Lehre  und  Bündnisse  25:12.) 


Unter  allen  Lehrern  und  Beamten  der  Sonntagschule  hat 
der  Gesangsleiter  eine  wichtige  Aufgabe.  Sechzehn  der 
kostbaren  fünfundvierzig  Minuten  des  Gottesdienstes  lie- 
gen in  seinen  Händen.  Er  führt  die  Versammlung  beim 
Singen,  beim  „Gesang  des  Herzens".  Er  ist  dafür  verant- 
wortlich, daß  alle  aus  vollem  Herzen  mitsingen  und  die 
seelische  und  geistige  Erhebung  durch  das  Lied  spüren.  Er 
muß  die  Liedübungen  so  leiten,  daß  seine  Schüler  die  Worte 
beinahe  von  selbst  lernen,  denn  nur  ganz  wenig  seiner 
kostbaren  Zeit  soll  er  dem  Sprechen  widmen.  Die  Bischof- 
schaft und  Superintendentschaft  hingegen  sollen  die  Sonn- 
tagschule so  durchführen,  daß  dem  Gesangsleiter  die  vorge- 
sehene Zeit  für  die  Liedübungen  voll  zur  Verfügung  steht. 
Die  folgenden  Auszüge  stammen  aus  einem  Artikel  „Lie- 
der haben  auch  Persönlichkeit"  (Hymns  Have  Personality, 
Too),  der  im  Januar  1954  im  „Instructor"  erschienen  ist. 
Der  Autor,  Dr.  N.  Woodruff  Christiansen,  war  damals  Pro- 
fessor für  Instrumental-Musik  an  der  Staats-Universität 
Utah: 

„Als  Student  der  landwirtschaftlichen  Hochschule  besuchte 
ich  die  Sonntagschule  der  Logan-Fifth-Ward  .  .  .  und  noch 
heute  sind  mir  zwei  Dinge  aus  dieser  Sonntagschule  ganz 
klar  in  Erinnerung:  Singen  und  Klassenunterweisung  .  .  . 
Der  Geist  und  die  Botschaft  der  Lieder,  die  uns  durch  die 
Interpretation  eines  fähigen  Gesangsleiters  gegeben  wur- 
den, blieben  in  meinem  Gedächtnis  haften.  Liedersingen 
war  dort  ein  geistiges  Erlebnis  und  kein  gewohnheitsmäßi- 
ger Drill .  .  . 

Was  zeichnet  nun  eine  wirkungsvolle  Gesangsübung  aus? 
Zuerst  muß  uns  klar  werden,  daß  jedes  Lied  seinen  eige- 
nen Charakter  hat  und  eine  nur  ihm  eigene  Botschaft  in 
sich  trägt.  Dieser  Charakter  und  diese  Botschaft  müssen 
vom  Gesangsleiter  und  Organisten  klar  erkannt  und  richtig 
gedeutet  werden. 

Der  Gesangsleiter  kann  die  Gemeinde  zum  wirkungsvollen 
und  inspirierten  Singen  führen  —  aber  er  kann  sie  auch 
daran  hindern.  Keine  Versammlung  kann  ohne  einen  Ge- 
sangsleiter singen.  Erst  durch  ihn  bekommt  das  Singen 
Leben;  er  ist  der  Interpret  und  die  Versammlung  sein  In- 


strument. Die  Worte  der  Lieder  können  eine  Botschaft  der 
Freude,  des  Frohlockens,  des  Schmerzes,  der  Bitte  oder 
des  Triumphes  verkünden;  ein  Komponist  hat  den  Geist 
dieser  Worte  eingefangen  und  ihnen  einen  musikalischen 
Ausdruck  gegeben.  Der  Gesangsleiter  vertritt  den  Autor 
und  den  Komponisten  und  muß  dieses  Lied  mit  der  sin- 
genden Gruppe  neu  schöpfen.  Das  Tempo  muß  richtig  ge- 
wählt und  dem  musikalischen  Ausdruck  des  Liedes  ange- 
paßt werden.  Wenn  der  Gesangsleiter  alle  diese  Punkte 
außer  acht  läßt,  kann  er  aus  einem  Trauergesang  ein  freu- 
diges Lied  machen,  einen  Schlager  aus  einer  beschaulichen 
Hymne,  einen  Freudenjauchzer  aus  einem  ernsten  Gebet. 
Jedem  Mitglied  der  Versammlung  wird  die  Möglichkeit 
geboten,  am  Singen  aktiv  teilzunehmen  und  den  Lieder- 
text in  der  Art  eines  Sprechchors  zu  lernen,  wobei  der  Ge- 
sangsleiter den  Takt  bestimmt.  Aber  nur  durch  genaues 
Einhalten  der  Anweisungen  des  Gesangsleiters  bleiben  Er- 
folg und  Klarheit  gesichert  .  .  . 

Theodor  Thomas  sagte:  , Volksmusik  ist  Hausmusik/  Aber 
neue  Lieder  muß  man  erst  näher  kennen  und  gernhaben, 
bevor  sie  zu  Hausmusik  werden. 

In  einer  Sonntagschule,  die  ich  kürzlich  besuchte,  benutzte 
der  Gesangsleiter  eine  einzigartige  Methode,  um  ein  neues 
Lied  einzuführen.  Ein  gut  vorbereitetes  gemischtes  Dop- 
pelquartett sang  es  zuerst  der  Gemeinde  vor.  Diese  Me- 
thode ist  erzieherisch  wertvoll,  weil  der  Gemeinde  zuerst 
der  Gesamteindruck  des  Liedes  übermittelt  wird,  und  die 
Einzelheiten  später  ausgearbeitet  werden. 
Ich  glaube,  daß  die  Versammlung  versuchen  sollte,  auch 
neue  Lieder  als  Ganzes  zu  singen.  Schwierige  Passagen 
werden  vom  Gesangsleiter  festgestellt  und  kurz  geprobt. 
Es  ist  natürlich,  daß  der  Gesangsleiter  und  der  Organist 
das  Lied  gut  geübt  und  vorbereitet  haben,  bevor  es  in  der 
Versammlung  gesungen  werden  soll. 

Gerade  weil  die  Übungszeit  so  kurz  ist,  sollte  die  Auswahl 
neuer  Lieder  geschickt  angepackt  werden.  Der  Erfolg  wird 
ein  Reichtum  an  Liedern  sein,  die  wir  singen  können  .  .  ." 
Mit  Liedern  singen  wir  das  Evangelium  in  die  Herzen  der 
Menschen. 
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Kinder  sind  glücklich,  wenn  sie  in  ihren  besten  Kleidern 
zur  Sonntagschule  gehen. 


Wenn  sich  Kinder  in  der  Sonntagschule  und  den  Ver- 
sammlungen mit  ihren  Freunden  treffen,  entwickeln  sie 
eine  gegenseitige  Zuneigung. 


Die   Teilnahme   am   Abendmahl   mit   seinen   Segnungen 
erweckt  eine  ehrfürchtige  Stimmung  in  den  Kindern. 


W^  soll 


a$  sjutn  sie 


Vier-  und  fünfjährige  Kinder  beschreibt  man  am  besten 
als  lebhaft,  kräftig,  flink,  munter  und  schnell.  Es  sieht  so 
aus,  als  ob  sie  unaufhörlich  in  Bewegung  wären.  Ihr  Inter- 
esse erreicht  den  Gipfelpunkt  bei  jeder  physischen  oder 
motorischen  Bewegung. 

Diese  körperlichen  Charakteristiken  des  Kindes  sind  wich- 
tig für  Wachstum,  Leitung  und  Kontrolle  ihrer  Körper. 
Sechs  Tage  in  der  Woche  kann  man  ihnen  erlauben,  diesen 
Charakteristiken  Genüge  zu  tun. 

Doch  was  geschieht  am  Sonntag?  Wie  kann  man  den 
Wünschen  der  Kinder  am  besten  mit  angemessenen  Tätig- 
keiten an  diesem  Tage  des  Gottesdienstes  begegnen?  Der 
Herr  sagte: 

„Gedenke  des  Sabbattages,  daß  du  ihn  heiligest.  Sechs 
Tage  sollst  du  arbeiten  und  alle  deine  Dinge  beschicken. 
Aber  am  siebenten  Tag  ist  der  Sabbat  des  Herrn,  deines 
Gottes.  Da  sollst  du  kein  Werk  tun  .  .  .  Denn  in  sechs 
Tagen  hat  der  Herr  Himmel  und  Erde  gemacht  und  das 
Meer  und  alles  was  darinnen  ist,  und  ruhte  am  siebenten 
Tage.  Darum  segnete  der  Herr  den  Sabbattag  und  hei- 
ligte ihn."  (2.  Buch  Mose  20:8—11.) 

Mit  diesen  wichtigen  und  eindrucksvollen  Worten  erklärte 
der  Herr  den  Zweck  des  Sabbats.  Er  schuf  ihn  zum  Ver- 
weilen und  Entspannen,  zur  Buhe  und  Meditation,  zur 
Beruhigung  des  Gemüts  und  zum  Freisein  von  jeder  Ar- 
beit. Er  schuf  ihn  zur  Anbetung  und  zur  Geistigkeit,  zur 
gegenseitigen  Liebe,  als  einen  Tag,  an  dem  man  sein  Evan- 
gelium lernt. 

Ein  reiches  Erbe  soll  jenen  Kindern  zuteil  werden,  die 
gelernt  haben,  den  Sabbat  zu  halten.  Daß  sie  reiche  Seg- 
nungen und  Freude  ernten,  liegt  in  den  Händen  ihrer 
Eltern  und  Erzieher,  die  für  ihr  geistiges  Wohl  verant- 
wortlich sind. 

Welches  sind  nun  die  angemessenen  Tätigkeiten  für  ihren 
Sabbattag?  Ein  sorgfältiges  und  gut  ausgeglichenes  Pro- 
gramm in  der  Sonntagschule  und  zu  Hause  kann  diese 
Frage  am  besten  beantworten. 

IN  DER  SONNTAGSCHULE.  Die  Sonntagschule  ist 
ein  Höhepunkt  im  Leben  junger  Kinder.  Indem  sie 
ihre  besten  Kleider  anhaben,  fühlen  sie  sich  glücklich. 
Sie  treffen  dort  Freunde,  singen  zusammen  und  lernen 
ihre  Herzen  mit  Liebe  füreinander  zu  füllen.  In  Ruhe  und 
Andacht  nehmen  sie  am  Abendmahl  teil.  Diese  heilige 
Handlung,  zusammen  mit  einem  Segen  schafft  eine  At- 
mosphäre der  Anbetung  und  Heiligkeit.  Diese  Atmosphäre 
braucht  aber  nicht  mit  dem  Gottesdienst  im  Klassen- 
zimmer zu  Ende  sein.  Sie  sollte  auch  mit  Hilfe  der  Eltern 
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Am  Samtafi  tun? 

w         0 


auf  das  Heim  übergeleitet  werden,  und  den  ganzen  Tag 
und  die  folgenden  Wochentage  dort  vorherrschen. 

ZU  HAUSE.  Man  sagt,  daß  Kinder  so  werden  wie  die, 
mit  denen  sie  zusammenleben.  Sie  lernen  durch  das,  was 
sie  fühlen,  sehen,  hören  und  ahmen  es  in  ihrem  täglichen 
Leben  nach.  Besonders  am  Sabbattag  hat  das  besondere 
Bedeutung. 

Folgende  Tätigkeiten  mögen  zu  Hause  für  die  Kinder  ge- 
plant werden: 

1.  Sie  sollen  beim  Tischdecken  helfen.  Das  Auflegen  des 
schönsten  Geschirrs  und  Bestecks,  das  Arrangieren 
von  Blumen,  das  Zusammensitzen  mit  Großeltern, 
Freunden  oder  anderen,  das  Beten  vor  dem  Essen 
macht  ihnen  Freude. 

2.  Sie  sollen  erzählen,  was  sie  in  der  Sonntagschule  er- 
lebt haben.  Eltern  sollen  ihre  Fragen  beantworten 
und  Dinge  erklären,  die  sie  nicht  ganz  verstanden 
haben. 

3.  Sie  sollen  Kirchen-  oder  Bibelgeschichten  vorlesen 
oder  erzählen.  Auch  Gedichte  vorsagen  und  das  Lesen 
von  Psalmen  gehört  dazu. 

4.  Sie  sollen  zusammen  Hymnen  und  Lieder  aus  der 
Sonntagschule  vorsingen. 

5.  Sie  sollen  entsprechender  Badio-  oder  Schallplatten- 
musik  und  Geschichten  zuhören,  wie  beispielsweise 
einem  Kirchenchor  oder  Kinderliedern. 

6.  Sie  sollen  das  Familienalbum  ansehen;  Photogra- 
phien, Diapositive  oder  Schnappschüsse. 

7.  Sie  sollen  Spazierengehen  und  die  Schönheiten  von 
Gottes  weiter  Welt  kennenlernen. 

8.  Sie  sollen  am  abendlichen  Familienprogramm  teil- 
haben und  vorher  mit  planen  helfen. 

9.  Sie  sollen  den  Eltern  helfen,  freundlich  zu  Spiel- 
gefährten und  Nachbarn  sein  und  Bekannte  und 
Freunde  besuchen. 

10.  Sie  sollen  aus  dem  eigenen  Garten  Blumen  pflücken 
und  sie  zu  kranken  oder  alten  Leuten  oder  ins  Kinder- 
hospital bringen. 

11.  Sie  sollen,  wie  es  unsere  Kirche  gern  sieht,  andere  Fa- 
milienmitglieder zu  den  verschiedenen  Treffen  ein- 
laden. 

Mögen  alle  Eltern  und  Erzieher  damit  gesegnet  sein,  in 
diesen  Kindern  die  Männer  und  Frauen  von  Morgen  zu 
sehen  und  sie  richtig  zu  leiten,  damit  sie  allbs  Glück  aus 
ihrer  herrlichen  Erbschaft  ziehen. 

Es  ist  so:  Kinder  lernen  wirklich  von  ihrer  Umgebung 
und  werden  auch  so  wie  die,  mit  denen  sie  zusammen- 
leben. Addie  J.  Gilmore 


Kinder  freuen  sich,  wenn  sie  helfen  dürfen,  einen  schönen 
Tisch  mit  gutem  Geschirr  und  Silberbesteck  für  das  Sonn- 
tagsmahl zu  decken. 


Eine  sinnvolle  Sonntagsbeschäftigung  ist  ein  Familien- 
spaziergang, um  die  Schönheit  der  Schöpfung  Gottes  zu 
genießen. 


Der  Sabbattag  bietet  den  Kindern  eine  gute  Möglichkeit, 
ältere  Mensdien  zu  besuchen,  sie  zu  erfreuen  und  von 
ihren  Erfahrungen  zu  lernen. 
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„Gott  wirket  oft  geheimnisvoll" 


Sonntagschullied  für  Monat  Oktober 


„Gott  wirket  oft  geheimnisvoll";  Text:  William  Cowper; 
Musik:  William  B.  Bradbury;  Gesangbuch  Nr.  10. 

Dieses  Lied  wurde  von  dem  bekannten  englischen  Dichter 
William  Cowper  geschrieben,  der  von  1731  bis  1800  lebte, 
also  vor  der  Wiederherstellung  des  Evangeliums  der  ge- 
genwärtigen Dispensation.  Eine  Auswahl  seiner  Lieder 
und  Gedichte  wurde  in  den  „Harvard  Classics"  herausge- 
geben. Seine  Gedichte  sind  so  wertvoll,  daß  Menschen 
durch  sie  für  lange  Zeit  bewegt  und  inspiriert  werden. 

Für  den  Gesangsleiter 

Den  Gehalt  dieses  Liedes  könnte  man  durch  Worte  wie 
ernst,  episch,  groß,  edel,  hehr  und  erhaben  ausdrücken.  Es 
ist  dazu  geeignet,  unsere  Herzen  zu  unserem  himmlischen 
Vater  hochzuheben.  „Laßt  unser  Herz  uns  aufheben  ..." 
(Klagelieder  3:41)  und  „  .  .  .  erhebe  deine  Stimme  wie  eine 
Posaune  .  .  ."  (Jesaja  58:1).  Das  Lied  ist  nicht  nur  mit  den 
Propheten  des  Alten  Testaments  verbunden,  sondern  auch 
mit  dem  Propheten  Joseph  Smith,  dem  in  Lehre  und 
Bündnisse  76:2  offenbart  wurde:  „Erhaben  ist  seine  Weis- 
heit, wunderbar  sind  seine  Wege  und  die  Größe  seiner 
Werke  kann  niemand  ergründen." 

Salomo  der  Weise  sagte:  „  .  .  .  wie  ein  Mensch  in  seinem 
Herzen  denkt,  so  ist  er."  Deshalb  laßt  Menschen,  die  edel 


sein  möchten,  das  edle  Werk  des  Dichters  Cowper  in  die- 
sem Lied  betrachten. 

Für  den  Organisten 

Beachten  Sie,  daß  die  Tempo-Angabe  von  54  halben  Noten 
pro  Minute  ziemlich  langsam  ist.  Deshalb  hetzen  Sie  diese 
herrliche  religiöse  Musik  nicht  zu  Tode.  Spielen  Sie  in 
einem  breiten,  unerschütterlichen,  würdevollen  Stil.  Wie 
bei  jedem  guten  Gesang,  besonders  aber  bei  diesem  Lied, 
sollen  der  Gesangsleiter,  der  Organist  und  die  Versamm- 
lung in  Takt  und  Bhythmus  vollkommen  übereinstimmen. 
Spielen  Sie  das  Lied  im  Stil  einer  Liturgie.  Lassen  Sie  die 
Versammlung  am  Ende  jeder  Zeile  der  Strophen  Atem 
schöpfen.  Die  Hauptwirkung  sollte  legato  und  getragen 
sein,  aber  trotzdem  soll  jede  einzelne  Note  klar  gespielt 
und  von  der  nächsten  getrennt  werden.  Sie  brauchen  keine 
Angst  zu  haben,  daß  deshalb  das  Lied  wie  non-legato  klin- 
gen würde. 

Versuchen  Sie  den  stärksten  Baß  zu  spielen,  den  Sie  zur 
Verfügung  haben.  Oder  spielen  Sie  einen  guten  Baß  mit 
den  Orgelpedalen,  oder  —  wenn  keine  vorhanden  —  spie- 
len Sie  Sopran,  Tenor  und  Alt  mit  der  rechten  Hand  und 
den  Baß-Teil  in  niederen  Oktaven  mit  der  linken.  Auf  diese 
Art  und  Weise  werden  Sie  die  majestätische  Größe  erhal- 
ten, welche  für  dieses  Lied  allein  passend  ist. 


Abendmahlsspruch,  -Vorspiel  und  -nachspiel 

LENTO 


„Selig  sind  die  Friedfertigen, 
denn  sie  werden  Gottes  Kinder 
heißen."  (Matthäus  5:9.) 


Alexander  Schreiner 


DIE  GOLDENE  REGEL 

Wir  brauchen  Gnade,  laßt  uns  daher  gnädig  sein.  Wir  brauchen  Nächstenliebe,  daher 
laßt  uns  unseren  Nächsten  lieben.  Wir  brauchen  Vergebung,  so  laßt  uns  vergeben.  Laßt 
uns  anderen  tun,  was  wir  von  ihnen  getan  haben  möchten.  Wir  wollen  das  neue  Jahr 
willkommen  heißen  und  ihm  unsere  besten  Kräfte,  unseren  treuesten  Dienst,  unsere 
Liebe  und  Kameradschaft  weihen  und  um  die  Wohlfahrt  und  das  Glück  der  ganzen 
Menschheit  bitten.  Joseph  F.  Smith 
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DER  STANDARD  1962/63 

Anweisungen  für  die  Vorführung  des  Standards  im  Eröffnungsprogramm  der  Primarvereinigung 


Dezember  —  Erste  Woche 

Mein  Himmlischer  Vater  möchte,  daß  ich  glücklich  bin. 

Ziel:  Jedem  Kind  zu  helfen,  ein  glückliches,  andächtiges 
Gefühl  zu  haben,  weil  Jesus  auf  diese  Erde  kam. 

Teilnehmer:  Organistin,  Mitglied  der  Leitung  und  ein 
Kind. 

Benötigtes  Material:  1.  Karte:  Mein  Himmlischer  Vater 
möchte,  daß  ich  glücklich  bin. 
2.    Bilder: 

a)  Hirten  auf  dem  Feld 

b)  Ankunft  der  Hirten  an  der  Krippe. 

Anweisungen:  Wählen  Sie  ein  Kind,  das  eine  schöne, 
klare  Stimme  hat,  um  die  Schriftstelle  auswendig  zu 
lernen.  Üben  Sie  mit  ihm,  damit  es  weiß,  was  es  tun 
soll. 

VORFÜHRUNG  DES  STANDARDS 

Organistin:  Standardmusik:  „Im  Stroh,  in  der  Krippe", 
Gesangbuch. 

Leiterin:  Sagen  Sie  den  Kindern,  daß  sie  glücklich  waren 
als  sie  bei  ihrem  Himmlischen  Vater  lebten,  bevor  sie 
geboren  wurden.  Unser  Himmlischer  Vater  wollte,  daß 
sie  immer  glücklich  sein  sollten.  Er  versprach  ihnen, 
wenn  sie  auf  die  Erde  kämen,  um  dort  zu  wohnen, 
würde  er  ihnen  seinen  Sohn  Jesus  schicken,  der  ihnen 
helfen  sollte,  glücklich  zu  sein.  Erklären  Sie,  daß  die 
Menschen  glücklich  waren,  als  sie  erfuhren,  daß  Jesus 
geboren  war.  Sagen  Sie,  daß  (Name  des  Kindes)  nun 
eine  Schriftstelle  aufsagen  wird,  die  von  der  Geburt 
Jesu  berichtet. 

Kind:  (Hält  das  Bild  von  den  Hirten  auf  dem  Feld  hoch.) 
Sagt  klar  und  deutlich  die  Verse  Lukas  2:8—16  auf. 
(Bei  den  Versen  15  und  16  hält  es  andere  Bilder  hoch.) 

Leiterin:  Danken  Sie  dem  Kind  und  sagen  Sie  zusammen- 
fassend, daß  die  Hirten  sich  glücklich  und  andächtig 
fühlten,  als  sie  das  Jesuskind  in  der  Wiege  liegen  sahen. 
Sie  waren  glücklich,  weil  der  Engel  ihnen  von  Jesus 
erzählt  hatte. 

Sagen  Sie  den  Kindern,  daß  sie  dieses  selbe  glückliche 
Gefühl  haben  können.  Wenn  sie  so  ein  glückliches 
Gefühl  haben,  sind  sie  wirklich  andächtig.  Fordern 
Sie  sie  auf,  „Im  Stroh,  in  der  Krippe"  zu  singen  und 
dabei  nachzudenken,  was  für  ein  Gefühl  sie  gehabt 
hätten,  wenn  sie  mit  den  Hirten  im  Stall  gewesen 
wären. 

Standardlied:  „Im  Stroh,  in  der  Krippe." 

Dezember  —  Zweite  Woche 

Mein  Himmlischer  Vater  möchte,  daß  ich  glücklich  bin. 
Teilnehmer:  Organistin  und  Mitglied  der  Leitung. 


Benötigtes  Material:  1.  Karte:  Mein  Himmlischer  Vater 
möchte,  daß  ich  glücklich  bin. 
2.  Bild:  der  zwölfjährige  Jesus  im  Tempel.  3.  Die  Bibel. 

VORFÜHRUNG  DES  STANDARDS 

Organistin:   Standardmusik:   „Auch  Jesus  war  einst  ein 
kleines  Kind."  Leitfaden  „Die  jüngste  Gruppe". 

Leiterin:  Sagen  Sie  den  Kindern,  daß  unser  Himmlischer 
Vater  sie  liebt.  Er  möchte,  daß  sie  glücklich  sind.  Er 
sandte  Jesus  auf  diese  Erde.  Jesus  kam,  um  ihnen 
zu  zeigen,  wie  sie  glücklich  leben  können. 
Als  Jesus  heranwuchs,  lernte  er  viele  Dinge,  die  ihn 
glücklich  machten,  genau  wie  die  Kinder  jetzt  vieles 
lernen,  was  sie  glücklich  macht.  Lassen  Sie  die  Kinder 
einiges  aufzählen,  was  Jesus  vermutlich  lernte,  als  er 
größer  wurde.  Lassen  Sie  die  Kinder  antworten.  Viel- 
leicht sagen  sie,  daß  er  laufen,  sprechen,  spielen  und 
arbeiten  lernte.  Sagen  Sie  den  Jungen  und  Mädchen, 
daß  er  auch  lernte,  im  Hause  seines  Himmlischen  Va- 
ters andächtig  zu  sein,  genau  wie  sie  es  lernen. 
(Halten  Sie  das  Bild  „Der  zwölfjährige  Jesus  im  Tem- 
pel" hoch.)  Sagen  Sie  den  Kindern,  daß  Jesus  auf  die- 
sem Bild  zwölf  Jahre  alt  ist.  Er  ist  im  Tempel.  Die 
anderen  Leute  auf  dem  Bild  sind  die  Lehrer  im  Tempel. 
Jesus  spricht  mit  den  Lehrern.  Er  hört  auch  auf  das,  was 
sie  sagen.  Sagen  Sie,  daß  sie  aus  der  Bibel  (halten  Sie 
die  Bibel  hoch)  erfahren  können,  daß  Jesus  mit  den 
Lehrern  sprach  und  auf  sie  hörte.  Er  war  höflich  zu  den 
Lehrern.  Er  hörte  zu,  während  sie  sprachen.  Er  war 
glücklich,  weil  er  unseren  Himmlischen  Vater  liebte. 
Er  war  glücklich,  weil  er  im  Hause  unseres  Himm- 
lischen Vaters  andächtig  war.  Sagen  Sie,  daß  die  Kinder 
auch  glücklich  sein  können.  Unser  Himmlischer  Vater 
freut  sich,  wenn  sie  in  seinem  Hause  genauso  an- 
dächtig sind  wie  Jesus  es  war.  Sie  werden  glücklich 
sein,  wenn  sie  das  lernen,  was  unser  Himmlischer  Va- 
ter von  ihnen  wünscht.  Er  wünscht,  daß  sie  in  seinem 
Hause  andächtig  sind.  Er  möchte,  daß  sie  so  leben,  wie 
Jesus  es  lehrte.  Sagen  Sie  den  Standard  und  lassen 
Sie  ihn  von  den  Kindern  wiederholen. 

Kinder:  Mein  Himmlischer  Vater  möchte,  daß  ich  glück- 
lich bin. 

Standardlied:   „Auch  Jesus  war  einst  ein  kleines  Kind." 


Dezember  —  Dritte  Woche 

Mein  Himmlischer  Vater  möchte,  daß  ich  glücklich  bin. 
Ich  will  das  tun,  was  Jesus  lehrte 

Ziel:  Jedem  Kind  verstehen  zu  helfen,  daß  es  glücklich 
sein  wird,  wenn  es  tut,  was  Jesus  lehrte. 

Teilnehmer:    Organistin,   Mitglied   der   Leitung   und   ein 
Kind. 
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Benötigtes  Material:  1.  Karte:  Mein  Himmlischer  Vater 
möchte,  daß  ich  glücklich  bin. 
2.  Bild:  Jesus  heilt  die  Kranken. 

Anweisungen:  Bitten  Sie  ein  Kind,  das  Gedicht  aufzu- 
sagen. Sprechen  Sie  mit  seiner  Mutter  darüber  und 
bitten  Sie  sie  um  ihre  Unterstützung.  Laden  Sie  sie 
zur  Primarvereinigung  an  diesem  Tage  ein. 
Üben  Sie  mit  dem  Kind.  Achten  Sie  darauf,  daß  es 
laut  und  deutlich  spricht. 

VORFÜHRUNG  DES  STANDARDS 

Organistin:  Standardmusik:  „Ich  träum',  wenn  ich  höre  die 
alte  Geschieht'".  (Norddeutsche  Mission:  „Sooft  ich 
auch  davon  gelesen"  Kinderfreund.) 

Leiterin:  Fragen  Sie  die  Kinder,  welches  besondere  Fest 
bald  gefeiert  wird.  Lassen  Sie  sie  antworten.  Sagen  Sie 
ihnen,  daß  die  Weihnachtszeit  eine  glückliche  Zeit  ist. 
Fragen  Sie,  wessen  Geburtstag  zu  Weihnachten  ge- 
feiert wird.  Erklären  Sie,  daß  wir  Jesu  Geburtstag 
feiern,  weil  der  Himmlische  Vater  uns  Jesus  als  ein 
Geschenk  gesandt  hat.  Die  Menschen  feiern  seinen 
Geburtstag,  indem  sie  ihren  Eltern,  Geschwistern  und 
Freunden  Geschenke  machen.  Jesus  machte  seinen 
Freunden  auch  ein  besonderes  Geschenk.  Sagen  Sie,  daß 
(Name  des  Kindes)  jetzt  ein  Gedicht  aufsagen  wird, 
das  von  diesen  Geschenken  spricht.  Fordern  Sie  die 
Kinder  auf,  gut  zuzuhören  und  zu  sehen,  ob  sie  die 
Geschenke  nachher  aufzählen  können. 


Kind:  (Hält  das  Bild  hoch  „Jesus  heilt  den  Kranken") 

Jesus  war  auf  der  Erde  stets  freundlich 
Er  machte  die  Blinden  sehend. 
Er  heilte  die  Tauben  und  Kranken 
und  machte  die  Lahmen  gehend. 

Leiterin:  (Zeigen  Sie  auf  das  Bild.)  Fragen  Sie,  welches 
Geschenk  Jesus  den  Kranken  machte.  Fragen  Sie,  was 
er  den  Blinden  schenkte.  Lassen  Sie  die  Kinder  ant- 
worten. Sagen  Sie  weiter,  daß  Jesus  glücklich  war, 
wenn  er  den  Blinden  helfen  konnte  und  die  Kranken 
gesund  machte.  Er  war  zu  allen  Menschen  freundlich 
und  war  glücklich,  weil  er  ihnen  helfen  konnte. 
Sagen  Sie,  daß  bestimmt  jedes  der  Kinder  seiner  Fa- 
milie und  seinen  Freunden  etwas  zu  Weihnachten 
schenkt.  Sagen  Sie,  daß  die  Kinder  heute  in  der  Primar- 
vereinigung ihren  Lehrerinnen  und  Leiterinnen  ein  be- 
sonderes Geschenk  machen  können.  Sie  können  an- 
dächtig sein,  solange  sie  im  Haus  unseres  Himmlischen 
Vaters  sind.  Das  wird  ihre  Lehrerinnen  glücklich 
machen.  Ihr  Himmlischer  Vater  wird  glücklich  sein, 
wenn  sie  das  tun,  was  Jesus  sie  lehrte.  Sie  werden 
selbst  glücklich  sein,  wenn  sie  im  Hause  unseres  Himm- 
lischen Vaters  andächtig  sind.  Sagen  Sie  den  Standard 
und  lassen  Sie  ihn  von  den  Kindern  wiederholen. 

Kinder:  Mein  Himmlischer  Vater  möchte,  daß  ich  glück- 
lich bin.  Ich  will  das  tun,  was  Jesus  lehrte. 

Standardlied:  „Ich  träum'  wenn  ich  höre  .  .  ."  (s.  o.) 


Die  Opferbirken 

Von  Reinhold  Braun 


Zum  Schmuck  an  einem  Zaune  entlang  standen,  eng  ge- 
reiht, junge  Birken.  Durch  die  weißen  Stämme  hindurch 
schaute  man  auf  Rasen,  der  wie  ein  Teppich  war  und  hier 
und  dort  Blütensträucher  trug. 

Da  kam  eine  Zeit  über  das  Land,  die  es  erheischte,  daß 
man  den  schönen  Garten  in  einen  nützlichen  verwandelte. 
Als  nun  der  Gärtner  sah,  daß  die  Birken  einem  Teile  der 
Pflanzen  die  Sonne  nahm,  sagte  er:  „Es  ist  schade,  die 
Bäume  zu  fällen!  Aber  ihre  Kronen  müssen  fallen!  Aus 
dem,  was  übrig  bleibt,  soll  eine  Hecke  werden!" 
Wer  des  Weges  schritt  und  die  abgesägten  Bäume  sah, 
den  jammerte  es.  Aber  er  hatte  nicht  die  weise  Schau  des 
Gärtners;    denn    es    geschah    wirklich,    daß    die    Stämme 


Zweige  trieben,  wo  sie  es  sonst  nicht  getan  hätten,  und 
daß  sie  also  zu  einer  Hecke  zusammenwuchsen. 
Eines  Tages  erblickte  ein  Nachdenklicher  das  seltsame  Ge- 
bilde .  .  . 

„Wie  im  Menschenleben!"  sprach  er.  „Die  harte  Notwen- 
digkeit fordert  oft  viel  von  uns!  Und  manches  wird  uns 
genommen.  Immer  gilt's :  Von  der  Wurzel  her  lebendig  zu 
bleiben!  Immer  Herr  seines  Geschickes  zu  sein  und  nie 
von  der  Inbrunst  des  Dienens  zu  lassen!"  Langsam  ging 
er  an  den  Birken  entlang  .  .  . 

Am  Ende  wandte  er  sich  noch  einmal  um,  und  eine  große 
Helligkeit  war  in  seinen  Augen  .  .  . 
Aus  seinem  Herzen  aber  klang  ihm  das  Wort:  Opferbirken. 


Kampf  und  mühsame  Arbeit  segensreich 


Als  Knabe  hatte  ich  große  Vorliebe  für  das  Sammeln  von 
Schmetterlingen.  Eines  Tages  fand  ich  die  Larve  eines 
Nachtfalters,  der  zu  den  schönsten  Insektenarten  gehört. 
Ich  nahm  sie  mit  nach  Hause,  bewahrte  sie  sorgfältig  und 
sah  erwartungsvoll  dem  Ausschlüpfen  entgegen.  Endlich 
hatte  sich  mein  Warten  und  Beobachten  gelohnt.  Der 
Falter  fing  an  sich  sehr  anzustrengen,  um  herauszukom- 
men. Wie  er  arbeitete  und  sich  beim  Hin-  und  Herkrüm- 
men abmühte!  Da  ich  fürchtete,  die  Luft  des  Hauses  hätte 
die  Flügeldecken  verhärtet,  half  ich  dem  Insekt  in  seinen 
Anstrengungen.  Wie  es  sich  so  abarbeitete,  öffnete  ich  die 
Hülle,  so  daß  es  nach  wenigen  Augenblicken  herauskonnte. 
Aber  ach,  da  war  keine  Schönheit  in  den  Farben,  keine 


Kraft  in  den  Gliedern  und  nach  einigen  schwachen  Flügel- 
schlägen hörte  es  auf,  sich  zu  bewegen.  Die  Enttäuschung 
war  groß.  Warum  mußte  der  Falter  sterben?  Viele  Jahre 
später  lernte  ich:  Gott  hatte  es  weislich  so  eingerichtet.  Das 
Insekt  mußte  sich  so  abmühen,  um  aus  der  Hülle  heraus- 
zukommen. Es  war  diese  schwere  Arbeit  notwendig,  auf 
daß  die  Säfte  durch  den  Körper  kreisen,  die  Glieder  ge- 
kräftigt und  die  schönen  Farben  gebildet  würden.  Die  ge- 
währte Hilfe  war  falsch  angebrachte  Güte.  So  ist  es  auch 
in  unserem  Leben.  Arbeit,  Kampf,  Versuchung  und  Sorgen 
sind  notwendig,  um  die  Kinder  Gottes  dem  ähnlich  zu  ma- 
chen, der,  „wiewohl  er  Gottes  Sohn  war",  doch  Gehorsam 
lernte  „an  dem,  was  er  tut."  J.  F.  Forbes 
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Ulli!! 


GFV 
KALENDER 


1962 


NOVEMBER 

Gemeinsame  Tätigkeit  außerhalb  der  GFV-Zeit:  Samstag- 
abend-Tanz. GRÜN-GOLD-BALL. 

6.  November  1962 

Vorprogramm:  Kurzansprache. 
Klassentätigkeiten : 

Sondergruppe:  Geistige  Werte  des  Alten  Testaments  — 
Aufgabe  4. 

G-Männer  und  Ährenleserinnen:  Wahl  eines  Klassenpro- 
jekts. 

E-Männer:  Banner-Abend. 

Lorbeermädchen  und  GFV-Mädchen:  „Schätze  der  Wahr- 
heit" (Arbeiten  am  Sammelbuch). 
Skipper:  Truppabend. 

Honigbienen  und  Wächterinnen:  „Schule  für  Königinnen" 
(Mutter-  und  Tochter- Abend). 
Gemeinsame  Tätigkeit:  Sport  und  Spiel. 

13.  November  1962 

Vorprogramm:  Musikstück  oder  Lied. 
Klassentätigkeiten : 

Sondergruppe:  Initiativ- Abend. 

G-Männer  und  Ährenleserinnen:  Erhabene  Gedanken  — 
Aufgabe  4. 

E-Männer  und  Lorbeermädchen:  Wir  leben  —  Aufgabe  2. 
GFV-Mädchen:  Heute  und  morgen  —  Aufgabe  5. 
Skipper:  Truppabend. 

Honigbienen  und  Wächterinnen:  Kunst  und  Handfertig- 
keit. 
Gemeinsame  Tätigkeit:  Musik. 

20.  November  1962 

Vorprogramm:  Kurzansprache. 

Klassen  tätigkeiten : 

Sondergruppe:  Geistige  Werte  des  Alten  Testaments  — 

Aufgabe  5. 

G-Männer  und  Ährenleserinnen:  Initiativ- Abend. 

E-Männer  und  Lorbeermädchen:  Initiativ- Abend. 

GFV-Mädchen:  Buchbesprechung. 


Skipper:  Truppabend. 
Honigbienen:  „Du  sollst  Gott  erkennen." 
Wächterinnen:  „Neugieriges  Wesen." 
Gemeinsame  Tätigkeit:  Tanz. 

27.  November  1962 

Vorprogramm:  Musikstück  oder  Lied. 
Klassen  tätigkeiten: 

Sondergruppe:  Geistige  Werte  des  Alten  Testaments  — 

Aufgabe  6. 

G-Männer  und  Ährenleserinnen:  Erhabene  Gedanken  — 

Aufgabe  5. 

E-Männer:  Diskussion  am  Runden  Tisch. 

Lorbeermädchen:  „Füg  eine  Perle  der  Liebe  hinzu." 

GFV-Mädchen:  Heute  und  morgen  —  Aufgabe  6. 

Honigbienen  und  Wächterinnen:  GFV- Wahlspruch 

1962/63. 

Gemeinsame  Tätigkeit:  Drama  (Laienspiel). 

DEZEMBER 

Gemeinsame    Tätigkeit    während    der    GFV-Zeit:    Weih- 
nachtsfeier. 

Gemeinsame  Tätigkeiten  außerhalb  der  GFV-Zeit:  Sams- 
tagabend-Tanz. Silvester-Party. 

4.  Dezember  1962 

Vorprogramm:  Kurzansprache. 

Klassentätigkeiten : 

Sondergruppe:  Geistige  Werte  des  Alten  Testaments  — 

Aufgabe  7. 

G-Männer  und  Ährenleserinnen:  Erhabene  Gedanken  — 

Aufgabe  6. 

E-Männer  und  Lorbeermädchen:  Wir  leben  —  Aufgabe  3. 

GFV-Mädchen:  GFV- Wahlspruch  1962/63. 

Skipper:  Truppabend. 

Honigbienen:  „Ein  Vorbild  für  unser  Leben." 

Wächterinnen:  „Was  lehrte  Christus?" 

Gemeinsame  Tätigkeit:  Freie  Rede  (Buchbesprechung). 

11.  Dezember  1962 

Vorprogramm:  Musikstück  oder  Lied. 

Klassentätigkeiten : 

Alle  Klassen  (getrennt  oder  gemeinsam):   „Wir  bereiten 

eine  Weihnachtsfreude". 

Gemeinsame  Tätigkeit:  Wir  singen  Weihnachtslieder. 

18.  Dezember  1962 

Gemeinsamer  Abend:  Weihnachtsfeier. 

25.  Dezember  1962 

Keine  GFV. 

31.  Dezember  1962 

Silvester-Party. 
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KLASSENTÄTIGKEITEN 


Initiativ- Abende 

Während  des  GFV-Jahres  sind  für  die  einzelnen  Klassen 
Initiativ-Abende  vorgesehen.  An  diesen  Abenden  bietet 
sich  für  die  jeweilige  Klasse  die  Möglichkeit,  sich  mit  etwas 
zu  befassen,  für  das  sich  die  Mitglieder  besonders  inter- 
essieren, seien  es  Hobbies,  Berichte  über  Tagesereignisse, 
Buchbesprechungen  usw.  Sie  können  einen  qualifizierten 
Redner  bitten,  über  ein  politisches,  soziales  oder  wissen- 
schaftliches Thema  zu  sprechen.  Sie  können  backen  oder 
kochen  lernen  —  auch  die  Brüder,  wohlgemerkt  — ,  sie 
können  miteinander  musizieren,  gemeinsam  lesen  oder 
Filme  anschauen  und  darüber  ein  Filmgespräch  führen. 
Wichtig  ist,  daß  diese  Initiativ-Abende  genauso  gut  ge- 
plant werden,  wie  alle  anderen  GFV-Veranstaltungen;  ja, 
vielleicht  müssen  sie  hier  sogar  noch  besser  — ■  und  vor 
allen  Dingen  im  voraus  —  planen. 

Die  Altersgruppen  sollen  selbst  bestimmen  können  und 
planen,  was  sie  tun  möchten.  Die  Berater  und  Beraterinnen 
besprechen  mindestens  vier  Wochen  vorher  mit  der  GFV- 
Leitung,  was  an  diesen  Abenden  in  den  Klassen  gesche- 
hen wird. 

Klassenprojekte 

Was  ist  ein  Projekt? 

Bei  einem  Projekt  handelt  es  sich  um  ein  Unternehmen, 
das  geplant  wird,  um  anderen  Menschen  einen  Dienst  zu 
erweisen.  Dies  kann  eine  Klassentätigkeit  an  einem  einzi- 
gen Abend  sein,  oder  eine  Tätigkeit,  die  sich  über  einen 
längeren  Zeitraum  erstreckt. 
Warum  sollen  wir  ein  Projekt  durchführen? 
Jedes  Mitglied  bekommt  das  Gefühl,  an  einer  Leistung  be- 
teiligt zu  sein,  die  der  Mühe  wert  ist  —  das  Gefühl,  daß 
„wir"  dies  für  die  Mitglieder  der  Gemeinde  oder  des 
Distriktes  getan  haben. 

Vorschläge : 

„Unternehmen  selbstgebackenes  Brot" 

Welch  bessere  Möglichkeit  gibt  es,  die  GFV-Kasse  aufzu- 
füllen, als  eine  untergegangene  Kunst  wieder  zum  Leben 
zu  erwecken  und  allen  Mitgliedern  der  Gemeinde  zur  glei- 


chen Zeit  einen  besonderen  Schmaus  zu  bereiten?  Können 
Sie  schon  den  wunderbaren  Duft  frischgebackenen  Brotes 
riechen?  .  .  .  Sie  werden  vielleicht  der  jüngeren  Genera- 
tion der  Gemeinde  erst  einmal  erklären  müssen,  was  die- 
ser herrliche  Geruch  in  der  Luft  bedeutet,  da  für  viele  Men- 
schen das  Brotbacken  eine  vergessene  Kunst  ist.  Wenn  alle 
Mitglieder  der  Klasse  ihre  Lieblingsrezepte  für  selbstge- 
backenes Brot  und  Brötchen  hervorholen,  dann  werden  sie 
ein  Festessen  haben  und  gleichzeitig  mithelfen  —  wenn 
wir  diese  Dinge  verkaufen  —  das  Geld  für  unser  nächstes 
Projekt  zu  beschaffen. 

„Wir  bereiten  eine  Weihnachtsfreude" 

Setzen  Sie  sich  rechtzeitig  mit  Ihrem  Gemeindevorsteher 
oder  Ihrer  FHV-Leiterin  in  Verbindung  und  finden  Sie 
heraus,  wie  viele  arme,  alleinstehende  oder  kranke  Ge- 
schwister es  in  Ihrer  Gemeinde  gibt.  Sie  können  natürlich 
auch  einer  Familie  mit  vielen  Kindern  eine  besondere 
Weihnachtsfreude  bereiten.  Gehen  Sie  zu  diesen  Ge- 
schwistern und  erfreuen  Sie  sie  mit  kleinen  selbstgefertig- 
ten Geschenken  oder  mit  Weihnachtsgebäck. 
Ohne  Ausnahme  wird  in  jedem  Gemeindehaus  irgend 
etwas  besonderes  benötigt,  was  zur  besseren  Bequemlich- 
keit beiträgt,  die  Wirksamkeit  der  Lehrtätigkeit  erhöht 
oder  die  Tätigkeitsprogramme  weiter  ausdehnen  hilft. 
Viele  dieser  notwendigen  Dinge  können  mit  Begeisterung 
und  Fleiß  selbst  geschaffen  werden.  Überlegen  Sie:  „Was 
wird  bei  uns  besonders  notwendig  gebraucht?"  Vielleicht 
können  Sie  auch  als  Ihr  besonderes  Projekt  wählen,  die  An- 
dacht in  den  Abendmahlsgottesdiensten  zu  erhöhen,  Ab- 
spielen der  Tonbandaufnahmen  von  Distriktskonferenzen 
oder  besonderen  Programmen  bei  ans  Heim  gebundenen 
Mitgliedern,  bessere  Betreuung  und  Werbung  für  die  Ge- 
meinde-Bibliothek, Bildung  eines  Weihnachtsfond  für  Mis- 
sionare, regelmäßige  Korrespondenz  mit  Mitglieder  Ihrer 
Gemeinde,  die  als  Missionare  tätig  sind  oder  Wehrdienst 
leisten  oder  Verschönerung  Ihres  Gemeindegartens  usw. 
Sie  kennen  Ihre  Gemeinde  besser  als  wir.  Sicher  werden 
Sie  einige  besonders  schöne  und  nützliche  Projekte  durch- 
führen. Vergessen  Sie  daher  nicht:  „In  den  Händen  inspi- 
rierter Leiter  ist  ein  Projekt  ein  wunderwirkendes  Werk- 
zeug." 


GFV-TÄTIGKEITEN 


Gruppentänze 


16.  10.  1962 


An  diesem  Abend,  sowie  den  kommenden,  die  der  Tätig- 
keitsgruppe „Tanz"  gewidmet  sind,  wollen  wir  den 
Gruppentanz  pflegen  und  dadurch  den  Gemeinschafts- 
geist fördern  und  erhalten.  Selbstverständlich  sei  auch 
hier  tänzerische  Anmut  und  Beschwingtheit  als  Aus- 
druck der  Lebensfreude  oberstes  Gebot.  Es  gibt  eine 
Beihe  von  Gruppentänzen,  die  sich  vom  Paartanz  durch 
die  rhythmische  Gleichmäßigkeit  der  Tanzfiguren  aller 
teilnehmenden  Paare  nach  den  Kommandos  des  Tanzlei- 
ters (Maitre  de  plaisir)  unterscheiden.  Da  die  Vorausset- 
zungen in  den  einzelnen  Gemeinden  sehr  verschieden  sind, 
wollen  wir  den  örtlichen  GFV-Leitungen  lediglich  Anre- 
gungen geben,  ihnen  aber  die  Wahl  der  einzuübenden 


Gruppentänze  selbst  überlassen.  Sie  können  also  wählen 
zwischen  Beigen,  Volkstänzen,  Polonaisen,  Square  dances, 
sowie  Quadrille  und  Francaise. 

Eine  Anleitung  für  die  letzteren,  die  besonders  bei  Bällen 
immer  den  Höhepunkt  des  Tanzfestes  bilden,  finden  Sie 
in  dem  Buch 

„Lustige  Tanzspiele  und  Scherztänze  für  Parties  und 
Feste",  von  Ewald  Bäulke,  DM  3.90,  erschienen  im 
Falken-Verlag  Erich  Sicker,  Darmstadt, 
das  auch  viele  nette  Tanzspiele  beschreibt,  die  wir  bei 
Tanzveranstaltungen  in  der  GFV  gut  verwerten  können. 
Als  Musik  für  Quadrille  oder  Francaise  eignet  sich  sehr 
gut  die  Quadrille  aus  der  „Fledermaus",  die  auf  Schall- 
platte zu  haben  ist.  Eine  besondere  Überraschung  können 
Sie  bei  der  Durchführung  dieser  Abende  erleben,  wenn 
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Sie  unter  ausdrücklichem  Hinweis  auf  diese  Tanzart  auch 
die  älteren  Geschwister  besonders  einladen.  Sicher  haben 
die  meisten  diesen  Tanz  noch  in  Erinnerung  und  sind 
gerne  bereit,  eine  Wiederholung  der  seinerzeitigen  Ball- 
freuden mitzumachen. 


Werken 


23.  10.  1962 


Fertigen  Sie  gemeinsam  die  Dekorationen  an,  die  Sie  für 
die  Halloween-Party  am  30.   10.   1962  brauchen. 


Sport  und  Spiel 


6.  11.  1962 


Gesellschaftsspiele 

Bitte  denken  Sie  daran,  daß  gerade  die  Hetze  des  mo- 
dernen Alltags  einen  Ausgleich  notwendig  macht.  Dieser 
ist  nirgendwo  besser  zu  finden  als  im  Spiel.  Ganz  gleich, 
ob  der  sportliche  Wettkampf,  das  musische  Spiel,  die 
tänzerische  Entspannung  oder  das  gesellige  Spiel  ge- 
pflegt werden  —  stets  sollen  sie  der  Einseitigkeit  der  Be- 
tätigung durch  den  Beruf  vorbeugen  und  uns  Erholung 
und  Entspannung  schenken.  Wichtig  ist,  daß  jeder  mit- 
macht; aber  nicht  aus  Zwang,  sondern  aus  Einsicht. 
Lassen  Sie  also  alle  teilnehmen,  indem  Sie  Spiele  wählen, 
die  keine  besonderen  Voraussetzungen  brauchen,  die  ein- 
zelne oder  Gruppen  benachteiligen  könnten.  Sehen  Sie 
auch  darauf,  daß  „fair  play"  oberstes  Gebot  bleibt  und 
eine  Niederlage  nicht  als  persönliche  Schande  betrachtet 
wird.  Das  erfordert  Takt  und  Fröhlichkeit,  damit  keiner 
einen  verpaßten  Sieg  tragisch  nimmt. 

Hier  zwei  Vorschläge: 
Bohnen-Rennen 

Die  Teilnehmer  werden  in  zwei  Gruppen  geteilt  auf 
Stühlen  in  einer  Reihe  hintereinandergesetzt.  Jetzt  erhal- 
ten die  letzten  jeder  Gruppe  einen  flachen  Pappteller, 
auf  denen  ein  Häufchen  Bohnen  liegt.  Er  muß  es  nun 
seinem  Vordermann  über  den  Kopf  zureichen,  ohne  daß 
sich  dieser  umsehen  darf.  Wenn  dabei  eine  Bohne  her- 
unterfällt, muß  der  Teller  wieder  zurückgereicht  wer- 
den, damit  der  Hintermann  die  heruntergefallenen  Bohnen 
wieder  auf  den  Teller  legen  kann.  Welche  Gruppe  den 
Teller  mit  Bohnen  als  erste  ohne  Verlieren  von  Bohnen 
durchgereicht  hat,  ist  Sieger.  Geben  Sie  der  unterlegenen 
Gruppe  die  Gelegenheit  zu  einer  Revanche,  dann  wird 
die  Sache  besonders  spannend. 

Nunmehr  können  alle  Beteiligten  ihren  Ordnungssinn 
unter  Beweis  stellen.  Wir  gehen  nämlich  an  die  Anlage 
eines 

Zeitungs-Archives. 

Leider  hat  der  Lehrjunge  wieder  einmal  alle  Nummern 
vollständig  durcheinandergebracht.  Der  Spielleiter  hän- 
digt also  jeder  Gruppe  ein  Paket  Zeitungen  (etwa  10 
Nummern)  aus,  nachdem  er  vorher  alle  Blätter  restlos 
durcheinandergebracht  hat.  Aufgabe  der  Gruppen  ist  es 
nun,  die  einzelnen  Nummern  so  zu  ordnen,  daß  alle 
Blätter  in  der  richtigen  Reihenfolge  der  betreffenden 
Ausgabe  zu  liegen  kommen.  Nehmen  Sie  hierfür  auch 
einige  Wochenendausgaben,  dann  ist  das  lustige  Durchein- 
ander vollständig.  Natürlich  muß  der  Gesamtumfang 
der  Zeitungen  gleich  sein,  damit  keine  Partei  benachteiligt 
wird.  Viel  Spaß!  Abschließend  singen  wir  noch  gemeinsam 
das  Spiel-Lied  „Mein  Hut,  der  hat  drei  Ecken"  und  dann 
geht  es  mit  neuer  Kraft  und  fröhlicher  Miene  nach 
Hause. 


Musik  13.  11.  1962 

„Ergreife  den  Taktstock" 

Wenn  wir  in  Lehre  und  Bündnisse  25:12  lesen:  „Denn 
mein  Geist  freut  sich  am  Gesang  des  Herzens,  ja  der  Ge- 
sang der  Gerechten  ist  mir  ein  Gebet,  und  es  soll  ihnen 
mit  Segnungen  auf  ihre  Häupter  beantwortet  werden",  so 
erkennen  wir  diese  überaus  große  Bedeutung  des  Gesangs. 
Um  so  größer  ist  aber  auch  die  Verantwortung  desjenigen, 
der  den  Gesang  leitet.  In  den  vielen  Organisationen  der 
Kirche  brauchen  wir  Gesangsleiter.  Und  deshalb  möchte 
die  GFV  alle  jungen  Leute  (und  auch  solche,  die  nicht 
mehr  so  jung  sind)  ermuntern,  selbst  einmal  den  Takt- 
stock zu  ergreifen  und  ihre  Fähigkeiten  auf  diesem  Gebiet 
zu  erproben. 

Anleitung  für  den  Musikbeauftragten: 

1.  Dieser  Tätigkeitsabend  steht  unter  Ihrer  Leitung.  Sie 
können  auch  einen  fähigen  „Gastdirigenten"  einladen. 

2.  Besprechen  Sie  rechtzeitig  mit  dem  Organisten  den 
Verlauf  der  Tätigkeitszeit,  alle  Lieder,  die  gesungen 
werden  sollen,  alle  Übungen  usw. 

3.  Fertigen  Sie  eine  große  Karte  an,  mit  den  Mustern 
aller  Taktarten  und  ihrer  Schlagfiguren  oder  zeichnen 
Sie  diese  vorher  an  die  Wandtafel. 

4.  Bringen  Sie  für  jeden  Teilnehmer  einen  Taktstock  mit. 
Sie  können  sehr  leicht  Taktstöcke  aus  Werbefähnchen 
anfertigen  (rollen  Sie  die  Fähnchen  zusammen  und 
kleben  Sie  sie  fest)  oder  rollen  Sie  Pergament-,  Zei- 
tungs-  oder  Schreibpapier  zu  dünnen  Rollen  zusammen. 

Verlauf  der  Tätigkeit: 

1.  Erklären  Sie  die  Aufgaben  des  Gesangsleiters. 

2.  Zeigen  Sie  den  Gebrauch  des  Taktstocks. 

3.  Besprechen  Sie  die  Taktarten,  Taktzeichen,  Rhythmen 
usw.  Zeigen  Sie  genau  die  Schlagfiguren  der  einzelnen 
Taktarten.  Lassen  Sie  sie  von  allen  Anwesenden  ge- 
meinsam üben,  fordern  Sie  einige  Mitglieder  auf,  sie 
einzeln  vor  der  Klasse  mit  Musikbegleitung  zu  zei- 
gen. Arbeiten  auch  Sie  mit  viel  „Takt",  damit  keiner 
von  den  Anwesenden,  der  es  vielleicht  zuerst  falsch 
macht,  ausgelacht  oder  in  seinen  Gefühlen  verletzt 
wird.  Vergessen  Sie  nicht,  Begriffe  wie  Auftakt,  Fer- 
mate usw.  zu  erklären.  Üben  Sie  Einsatz  und  Schluß 
eines  Liedes.  Erklären  Sie,  wie  die  dynamischen  Zei- 
chen die  Größe  der  Schlagfigur  bestimmen  (eine  grö- 
ßere Figur  für  laut  (f)  und  eine  kleinere  für  leise  (p). 
Singen  oder  sprechen  Sie  gemeinsam  die  Worte  eini- 
ger bekannter  Lieder  und  klatschen  Sie  den  Takt  dazu. 

4.  Wir  schlagen  als  Übungslieder  besonders  vor: 
Preis  Gott,  von  dem  all'  Segen  fließt .  .  . 
Herr,  bleib  bei  mir,  der  Abend  naht .  .  . 
Preiset  den  Mann,  der  verkehrt  mit  Jehova! 
Wenn  du  in  des  Lebens  Stürmen  bist  verzagt .  .  . 
Wenn  die  Zeit  es  erlaubt,  besprechen  Sie  die  Eigen- 
heiten dieser  Lieder. 

Wir  empfehlen  allen,  die  sich  noch  weiter  mit  Gesangleiten 
beschäftigen  wollen,  sich  das  Büchlein  anzuschaffen: 
„Was  man  über  Musik  wissen  muß",  erschienen  im 
Schott- Verlag,  Mainz,  Weihergarten  5.  Verfasser:  W. 
Schneider.  Preis:  DM  2, — . 

Tanz  20.  11.  1962 

Gruppentänze  ■ —  Anleitungen  s.  16.  10.  1962 
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Buchbesprechung  für  GFV-Mädchen 

20.  11.  1962 

Besprechen  Sie  eines  der  für  GFV-Mädchen  vorgeschla- 
genen Bücher. 

Ziel  einer  Buchbesprechung 

In  den  Zuhörern  soll  der  Wunsch  erweckt  werden,  mehr 
über  das  besprochene  Buch,  zu  erfahren. 

Warum  liest  man? 

Um  sich  zu  informieren;  um  die  Schönheit  der  Sprache  zu 
finden;  um  seinen  Sorgen  zu  entfliehen;  um  Mut  und  In- 
spiration zu  erhalten;  um  die  Gedanken,  Reisen  und  Er- 
fahrungen anderer  zu  erleben. 

Was  ist  eine  Buchbesprechung? 

Sie  ist  eine  regelrechte  Ansprache  über  das  Buch  und  sei- 
nen Verfasser.  Man  sollte  deshalb  bei  einer  Buchbespre- 
chung wichtige  Einzelheiten  über  den  Verfasser  und  seine 
Werke  vorbringen.  Es  ist  auch  nötig,  den  Wert  eines  Wer- 
kes hinsichtlich  seines  Gedankeninhalts  und  Aufbaues 
beurteilen  zu  können.  Das  Ziel  einer  Buchbesprechung 
ist  das  gleiche,  wie  das  einer  Ansprache.  Man  kann  infor- 
mieren, anregen,  unterhalten,  überzeugen  oder  alles 
zugleich. 

Wie  man  eine  Buchbesprechung  vorbereitet 

Erzählen  Sie  etwas  über  den  Verfasser.  Wer  ist  er?  Was 
weiß  man  über  sein  Leben,  welche  Anekdoten  können 
Sie  über  ihn  finden?  Ist  er  ein  Berufsschriftsteller?  Wo 
lebt  er?  Wie  ist  seine  Umgebung?  Wie  alt  ist  er? 
Berichten  Sie,  weshalb  Sie  das  Buch  zur  Besprechung  ge- 
wählt haben.  Wann  wurde  es  geschrieben?  Ist  es  eine 
Erzählung,   ein  Roman,   eine    Biographie  oder    ein    ge- 
schichtliches  Werk?   Lesen   Sie   gute   Kritiken   über   das 
Buch.  Bilden  Sie  sich  dann  eine  eigene  Meinung.  Halten 
Sie  sich  nicht  an  eine  fremde  Beurteilung  des  Buches. 
Geben  Sie  Beispiele  aus  dem  Buch,  um  dessen  Hauptzüge 
zu  demonstrieren. 
Illustrieren  Sie  folgende  Tatsachen: 
Ist  die  Handlung  und  deren  Ablauf  gut  aufgebaut? 
Wie  sind  die  Charaktere  und  Situationen  geschildert? 
Sind  die  Grundgedanken  echt  und  lebensnah? 
Bewegt  sich  die  Handlung  auf  einen  überzeugenden  Hö- 
hepunkt zu? 

Ist  das,  was  gesagt  wird,  nützlich  und  interessant? 
Können  Sie  das  Buch  empfehlen?  Weshalb? 
Lesen  Sie  das  Buch  mehrmals.  Zuerst  zur  Unterhaltung, 
dann  um  das  Material  zu  sammeln,  das  Sie  zur  Bespre- 
chung verwenden  möchten. 

Wenn  Sie  aus  dem  Buch  etwas  vorlesen,  beschränken  Sie 
sich  auf  150  Worte  —  nicht  mehr.  Lesen  Sie  stets  etwas, 
das  für  das  Buch  charakteristisch  ist.  Fertigen  Sie  sich  einen 
vollständigen  und  ins  einzelne  gehenden  Entwurf  Ihrer 
Besprechung  an. 

Kürzen  Sie  das  Buch 

Man  muß  dies  tun,  um  die  Zuhörer  nicht  zu  ermüden. 
Seien  Sie  aber  dabei  unbedingt  fair  dem  Verfasser  gegen- 
über. Sie  müssen  sicher  sein,  daß  Sie  nichts  weglassen, 
was  für  die  Botschaft  des  Buches  wichtig  ist.  Manchmal 
kann  man  ganze  Episoden  weglassen,  die  sehr  interessant 
zu  lesen  sind,  jedoch  für  den  Ablauf  der  Handlung  oder 
als    biographisches    Material    verhältnismäßig    unwichtig 


erscheinen.  Wenn  man  etwas  wegläßt,  sollte  dies  durch 
eine  Erklärung  überbrückt  werden.  Man  kann  z.  B.  den 
Zeitabschnitt  andeuten,  indem  man  sagt:  „Nachdem  zehn 
Jahre  vergangen  waren",  um  dann  den  Rest  zu  erzählen. 
Stecken  Sie  die  Abschnitte  des  Buches,  die  Sie  übersprin- 
gen wollen,  mit  einer  Büroklammer  zusammen. 

Wie  man  eine  Buchbesprechung  durchführt 

Stehen  Sie  nicht  vor  den  Zuhörern  mit  dem  Buch  als 
„Krücke"  in  der  Hand.  Nehmen  Sie  das  Buch  nur  zur 
Hand,  wenn  Sie  daraus  kurz  etwas  vorlesen.  Verwenden 
Sie  kurze  Notizen. 

Beachten  Sie  die  Kennzeichen  eines  guten  Vortrags  — 
Freundlichkeit,  Lebhaftigkeit,  Schwung,  Tatkraft  und 
Energie,  eine  mitteilsame  Haltung,  passende  Gesten  und 
Körperbewegungen,  eine  gutmodulierte  Stimme,  die  leicht 
zu  verstehen  ist,  korrekte  Ausdrucksweise,  klare  Aus- 
sprache, lebhafte  und  bilderreiche  Rede,  ordentliche,  sau- 
bere äußere  Erscheinung,  Vertrauen  und  Ausgeglichen- 
heit. Sie  werden  dann  stets  Erfolg  haben. 

Zusammenfassung : 

1.  Bringen  Sie  eine  fesselnde  Einleitung  und  einen  ein- 
drucksvollen Schluß. 

2.  Bauen  Sie  Ihre  Besprechung  organisch  und  vor  allem 
logisch  auf. 

3.  Beurteilen  Sie  den  Wert  des  Buches. 


27.  11.  1962 


Füg  eine  Perle  der  Liebe  hinzu 

Klassenprojekt-Abend  der  Lorbeermädchen 

Die  Liebe  ist  die  größte  und  edelste  aller  menschlichen 
Eigenschaften  (siehe  Korinther  13:13).  Unser  Himmlischer 
Vater  hat  uns  geboten,  einander  zu  lieben,  und  unseren 
Nächsten  wie  uns  selbst  (siehe  Lukas  10:27).  Zur  Liebe 
gehören  Freundlichkeit,  Rücksichtnahme  und  Dankbar- 
keit. 

„Es  gibt  zwei  Arten  der  Dankbarkeit:  die  plötzliche 
Art,  die  wir  für  das  empfinden,  was  wir  nehmen,  und 
die  größere  Art,  die  wir  für  das  empfinden,  was  wir 
geben."  Edward  Arlington  Robinson 

Zur  jetzigen  Jahreszeit  ist  ein  Klassenprojekt  mit  dem 
Ziel,  dem  „Vater  der  Gemeinde"  unsere  Liebe  und  die 
„größere  Art"  der  Dankbarkeit  auszusprechen,  eine  gut 
angebrachte  und  verdienstvolle  Aufgabe.  Dieses  Projekt 
hat  einen  doppelten  Zweck:  Erstens,  jedem  Mädchen,  zu- 
sammen mit  seiner  Gruppe  das  erhebende  Erlebnis  zu 
ermöglichen,  seinem  treuen  und  verständnisvollen  Ge- 
meindevorsteher für  seine  bereitwillige  und  unermüdliche 
Tätigkeit  seine  Dankbarkeit  zum  Ausdruck  zu  bringen; 
zweitens,  den  Mädchen  die  Möglichkeit  zu  geben,  eine 
Bedingung  für  die  Lorbeergekrönten-Auszeichnung  zu 
erfüllen.  Es  ist  notwendig,  daß  Anweisungen  gegeben 
und  verschiedene  Ausschüsse  eingesetzt  werden,  damit 
sich  jedes  Mädchen  der  Klasse  an  den  Vorbereitungen 
des  Abends  beteiligen  kann.  Die  Pläne  und  Vorbereitun- 
gen sollten  rechtzeitig  vorher  ausgearbeitet  und  erledigt 
werden,  um  einen  erfolgreichen  Abend  zu  gewährleisten, 
an  dem  sich  alle  erfreuen  können.  (Siehe  Planung  des 
Klassenprojektes.) 

1.  Begrüßung  der  Gäste  und  einführende  Worte  durch 
die  Klassenberaterin. 

2.  Willkommenslied. 

3.  Anfangsgebet. 

4.  Ansprache  über  „Dankbarkeit". 
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5.  Ansprache  über   „Was   wir  vom   Gemeindevorsteher 
erwarten". 

6.  Musik-  oder  Gesangvortrag. 

7.  Geschichten  über  den  Gemeindevorsteher. 

8.  Überreichung  des  „Dankes-Kartons"  und  des  „Schuld- 
scheines" an  den  Gemeindevorsteher. 

9.  Erwiderung  des  Gemeindevorstehers. 

10.  Leichte  Erfrischungen. 

11.  Schlußgebet. 

Planung  des  Klassenprojektes 

der  Lorbeermädchen  für  den  27. 11. 1962 

Für  dieses  Jahr  ist  das  Klassenprojekt  der  „Abend  für  den 
Gemeindevorsteher".  Nutzen  Sie  die  Klassenzeit  von  heu- 
te abend  recht  gut,  um  die  Vorbereitungen  für  diesen 
besonderen  Abend  zu  treffen. 

Der  Gemeindevorsteher  arbeitet  unermüdlich  für  das 
Glück  jedes  einzelnen  Mitgliedes  seiner  Gemeinde.  Die 
Lorbeermädchenklasse  möchte  diese  Tätigkeit  anerkennen 
und  ihm  für  die  Mühe,  die  er  sich  ihretwegen  gibt,  ihre 
Dankbarkeit  zum  Ausdruck  bringen.  An  diesem  Abend, 
der  unter  dem  Motto  „Füg  eine  Perle  hinzu"  steht,  wird 
ihn  die  Lorbeermädchenklasse  mit  einem  Programm 
ehren,  zu  dem  er,  seine  Gattin  und  die  GFV-Leitung  ein- 
geladen werden. 

Anregungen  für  die  Vorbereitungen  zu  dieser 
Veranstaltung 

1.  Die  Beraterin  wird  die  folgenden  Gegenstände  mit  zur 
Klasse  bringen: 

a)  Material  für  die  Einladungen. 

b)  Einen  Karton  und  Dekorationsmaterial. 

c)  Material,   das  für  die    Anfertigung    des    „Schuld- 
scheines" erforderlich  ist. 

2.  Weisen  Sie  die  Mädchen  dazu  an,  Einladungen  zu 
schreiben  und  diese  während  der  Woche  dem  Ehren- 
gast und  den  anderen  Gästen  zu  übermitteln. 

3.  Dekorieren  Sie  einen  Karton,  um  aus  ihm  einen  „Dan- 
kes-Karton"  zu  machen.  Weisen  Sie  einige  Mädchen 
dazu  an,  hierfür  die  Verantwortung  zu  übernehmen. 
In  der  kommenden  Woche  wird  jedes  Mitglied  der 
Klasse  ein  oder  zwei  Päckchen  Nahrungsmittel  mit- 
bringen. Die  Kosten  hierfür  sind  von  dem  Mädchen 
selbst  zu  verdienen  und  sollten  DM/Fr  1. —  oder  ö.  S. 
6. —  nicht  übersteigen.  Dieser  Karton  mit  Lebensmitteln 
ist  dem  Gemeindevorsteher  während  des  Programms  zu 
geeigneter  Zeit  zu  übergeben,  damit  er  den  Inhalt  für 
bedürftige  Familien  der  Gemeinde  verwenden  kann. 

4.  Schreiben  Sie  einen  „Schuldschein"  aus,  der  von  jedem 
Mitglied  der  Klasse  unterschrieben  und  am  Schluß  des 
Programms  dem  Gemeindevorsteher  übergeben  wird. 
Verwenden  Sie  hierzu  nachstehende  Anregung,  oder 
arbeiten  Sie  etwas  anderes  aus: 

„Wir,  die  Unterzeichneten,  verpflichten  uns  hiermit, 
unserem  lieben  Gemeindevorsteher  für  seine  Sorge  und 
Wachsamkeit  über  die  ganze  Gemeinde,  besonders  aber 
über  uns,  seine  Lorbeermädchen,  die  Summe  von  „gro- 
ßer Dankbarkeit"  zu  zahlen.  Und  wir  versprechen  ihm 
hiermit  unsere  Unterstützung,  indem  wir  in  allem,  was 
wir  tun,  freundlich,  rücksichtsvoll,  verläßlich  und  vor- 
bildlich sein  werden,  damit  er  wirklich  glücklich  und 
stolz  auf  uns  sein  kann,  uns  zu  den  würdigen  Ange- 
hörigen seiner  Gemeindefamilie  zu  zählen." 

Unterschriften 

5.  Weisen  Sie  mehrere  Mädchen  dazu  an,  Geschichten  von 
Vorfällen   aus   dem    Leben    des    Gemeindevorstehers 


herbeizubringen,  die  beispielsweise  sein  Freundlich- 
keit, seine  Güte,  seine  Weisheit,  seine  Demut,  seine 
Standhaftigkeit,  seinen  Sinn  für  Humor,  seine  Liebe 
zur  Familie  oder  den  jungen  Menschen  oder  seinen 
Mitmenschen  veranschaulichen.  Diese  Mädchen  könn- 
ten mit  seiner  Gattin  sprechen,  seinen  Kindern  —  falls 
sie  alt  genug  sind,  seinen  Eltern  —  falls  sie  noch 
leben,  Nachbarn,  Ratgebern  oder  besonderen  Freun- 
den, um  sich  von  diesen  solche  Geschichten  geben  zu 
lassen. 

(Die  Klassenberaterin  wird  sich  diese  Geschichten 
durchlesen  und  ihre  Zustimmung  zu  den  Geschichten 
geben,  die  für  das  Programm  ausgewählt  werden.  Sie 
wird  auch  die  Ansprachen,  die  gegeben  werden  sollen, 
einer  Durchsicht  unterziehen  und  nützliche  Ratschläge 
geben,  falls  dies  erforderlich  ist.) 

6.  Wählen  Sie  ein  Mädchen  dazu  aus,  eine  kurze  An- 
sprache über  die  Dankbarkeit  zu  geben,  z.  B.  die  allge- 
meine Dankbarkeit  für  Gefälligkeiten  und  erwiesene 
Freundlichkeiten,  Dankbarkeit  dem  Herrn  gegenüber, 
den  Eltern,  dem  Gemeindevorsteher;  unsere  Verant- 
wortung, unseren  Dank  abzustatten;  wie  wir  unsere 
Dankbarkeit  zeigen  können. 

7.  Wählen  Sie  ein  Mädchen  dazu  aus,  eine  kurze  An- 
sprache über  das  zu  geben,  was  wir  vom  Gemeinde- 
vorsteher erwarten,  und  was  er  von  uns  erwarten 
kann. 

8.  Besprechen  Sie  das  zu  gebende  Programm.  Besprechen 
und  teilen  Sie  die  Verantwortung  für  das  Programm 
mit  den  Klassenbeamten;  sorgen  Sie  für  besondere  mu- 
sikalische Einlagen;  besprechen  und  sorgen  Sie  für 
leichte  Erfrischungen. 

9.  Wählen  Sie  Lieder  aus,  die  die  ganze  Klasse  während 
des  Programms  singen  kann,  und  üben  Sie  diese 
Lieder. 

Sonstige  Projekte 

Für  den  Fall,  daß  der  „Abend  für  den  Gemeindevorste- 
her" aus  irgendeinem  unvorhergesehenen  Grunde  nicht 
durchgeführt  werden  kann,  sind  nachstehend  einige  Vor- 
schläge für  andere  Projekte  aufgeführt. 

1.  Eine  Weihnachtszeitschrift  an  Missionare  oder  andere 
junge  Männer  der  Gemeinde,  die  sich  zur  Zeit  außer- 
halb der  Gemeinde  befinden. 

2.  Ein  Kochprojekt  der  Klasse,  um  eine  oder  mehrere 
Einzelpersonen  oder  Familien  der  Gemeinde  zu  über- 
raschen. 

3.  Verkauf  von  selbst  hergestellten  Süßigkeiten,  um  aus 
dem  Erlös  etwas  anzuschaffen,  was  in  der  Gemeinde 
gebraucht  wird. 

4.  Bereitwilligkeits-Abend,  an  dem  ein  Lorbeermädchen 
für  eine  Mutter,  die  es  nötig  hat,  auf  ein  kleines  Kind 
aufpaßt,  ohne  sich  dafür  bezahlen  zu  lassen. 

5.  Weihnachtsliedersingen  bei  neuen  Mitgliedern  der 
Gemeinde. 

6.  Irgendein  selbst  erdachtes  Projekt,  um  irgendeiner 
bedürftigen  Person  oder  Familie  zu  helfen. 


Die  Pantomime 


27.  11.  1962 


Der  Ausdruck  kommt  aus  dem  Griechischen  und  bedeutet 
soviel  wie  „alles  nachahmend".  Sie  ist  eine  Form  des 
Laienspiels.  Die  Szenen  werden  dabei  ohne  Worte,  also 
allein  durch  die  Sprache  der  Gebärden,  Bewegungen  und 
der  Mienen  gespielt.  Dagegen  ist  eine  Erzählerin  (Erzäh- 
ler), sowie  musikalische  Begleitung  durchaus  am  Platze, 
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wenn  es  die  Eigenart  der  Darstellung  erfordert.  Diese  soll, 
ähnlich  wie  früher  beim  Stummfilm  nur  ergänzen,  aber 
nicht  erklären.  Darin  liegt  ja  die  Kunst  und  der  Reiz  des 
Pantomimenspieles,  daß  allein  mit  den  vorgesehenen 
Ausdrucksmitteln,  also  ohne  Sprache,  alles  verdeutlicht 
und  verständlich  gemacht  wird. 

Wenn  wir  hier  an  einige  große  Pantomimen-Darsteller 
erinnern,  dann  nicht,  damit  Sie  etwa  versuchen,  diese 
nachzuahmen.  Das  würde  nur  ein  kümmerlicher  Versuch 
bleiben.  Vielmehr  sollen  uns  diese  Künstler  nur  Vorbilder 
dafür  sein,  welche  Aussagekraft  man  in  eine  gutgespielte 
Pantomime  legen  kann.  Namen  wie  Marcel  Marceau  und 
Jean  Louis  Barrault,  Buster  Keaton,  Charly  Chaplin  und 
Harold  Lloyd  haben  sich  die  Welt  erobert.  Besonders 
Marcel  Marceau  wird  jedem  unvergessen  bleiben,  der 
ihn  einmal  in  einer  Pantomime  sah. 

Für  uns  gilt  es  aber  —  wie  beim  Scharadenspiel  —  bei 
unseren  Leisten  zu  bleiben.  Wir  verzichten  also  auf  So- 
lodarbietungen und  wenden  uns  mehr  der  Gruppen-Pan- 
tomime zu,  auch  wenn  dabei  der  einzelne  seine  persönli- 
che Note  durchaus  zum  Ausdruck  bringen  darf.  Das  Pan- 
tomimen-Spiel verlangt  außerdem  die  Anteilnahme  der 
Zuschauer  und  bringt  somit  alle  Teilnehmer  an  dieser 
Tätigkeitsstunde  zum  Mitspielen. 

Noch  zwei  technische  Hinweise: 

Der  Pantomimenspieler  bringt  seine  Darbietung  immer 
in  Richtung  Publikum.  So  etwa,  als  befände  sich  zwischen 
ihm  und  dem  Zuschauerraum  eine  Glaswand.  So  kann 
der  Zuschauer  alle  Reaktionen  genau  verfolgen  und  deu- 
ten. Außerdem  ist  es  ratsam,  daß  die  Spieler  keine  zu 
saloppe  Kleidung  tragen,  die  einen  Teil  der  Gebärden 
verhüllt  und  unwirksam  machen  kann.  Besonders  die 
Hände  sollen  gut  sichtbar  sein.  Kurzärmelige  oder  knapp- 
sitzende Hemden-  und  Blusenarme  sind  daher  wün- 
schenswert. 

Es  versteht  sich  von  selbst,  daß  man  Pantomimen  nicht 
erklären  kann. 

Es  gibt  ja  kein  Textbuch  und  keinen  Sprechtext.  Die  Szene 
wird  lediglich  in  groben  Umrissen  besprochen  und  dann 
kommt  es  auf  das  Darstellungsvermögen  des  Mitspielen- 
den an. 

Pantomimen-Scharade:  Rettung  vor  der  Sintflut. 

Der  Sinn  des  Spieles  ist,  daß  die  Tiere,  denen  Adam 
Namen  gibt,  nur  dann  die  Arche  Noah  betreten  dürfen, 
wenn  Noah  ihre  Namen,  die  auf  einer  Liste  stehen,  zwei- 
felsfrei aus  der  pantomimischen  Darstellung  ableiten  kann. 
Es  werden  also  zwei  Teilnehmer  benötigt,  die  Adam  und 
Noah  versinnbildlichen.  Ferner  zwei  Listen  in  doppelter 
Ausfertigung,  die  eine  Reihe  von  Tiernamen  enthalten, 
die  nicht  allzuschwer  zu  spielen  sind  (Frosch,  Elefant,  Affe, 
Katze,  Hund,  Schlange,  Stier  usw.).  Ferner  zwei  Gruppen 
mit  der  gleichen  Anzahl  von  Teilnehmern.  Wenn  jede 
Gruppe  zwölf  Personen  umfaßt,  werden  also  24  Tierna- 
men benötigt. 

Zunächst  geht  Adam  zur  Gruppe  1  und  gibt  jedem  Tier 
einen  besonderen  Namen.  Diese  Gruppe  stellt  sich  nun 
in  einiger  Entfernung  von  der  Laufplanke  zur  Arche  auf. 
Dort  steht  Noah  mit  der  Liste,  um  die  Tiere  nach  seiner 
Liste  zu  identifizieren. 

Nun  bedeutet  Adam,  daß  die  große  Flut  naht  und  daß 
die  Tiere  einzeln  in  die  Arche  gehen  müßten,  um  gerettet 
zu  werden.  Jeder  Teilnehmer  dieser  Gruppe  versucht  nun, 
das  Tier,  welches  er  darstellen  soll,  mit  typischen  Bewe- 
gungen, Gebärden  und  Mienen  so  zu  verkörpern,  daß 
Noah  anhand  seiner  Liste  es  zweifelsfrei  erkennen  und 


abhaken  kann.  Dabei  erhält  die  Gruppe  für  jedes  Tier, 
das  Noah  richtig  erkennen  kann,  einen  Punkt  gutge- 
schrieben und  verliert  jeweils  einen  Punkt  für  jedes  Tier, 
das  Noah  nicht  deuten  kann.  Dabei  werden  jedem  Spieler 
drei  Versuche  zugebilligt,  ehe  ihn  Noah  zurückweist.  Nach 
dem  ersten  vergeblichen  Versuch  sollte  dem  Teilnehmer 
Zeit  gelassen  werden,  sich  neue  Bewegungen  und  Gebär- 
den auszudenken.  Es  werden  also  zwischenzeitlich  die 
anderen  Tiere  auf  den  Weg  geschickt.  Wenn  Noah  den 
Betreffenden  nach  drei  Versuchen  endgültig  abweist,  gibt 
Adam  den  Namen  des  Tieres  einem  Teilnehmer  der  zwei- 
ten Gruppe  bekannt,  der  nun  seinerseits  versucht,  dieses 
Tier  so  zu  spielen,  daß  Noah  es  erkennt.  Gelingt  es,  erhält 
die  Gruppe  2  dafür  zwei  Punkte  extra. 
Nun  ist  die  Gruppe  2  an  der  Reihe  und  das  Spiel  wieder- 
holt sich  wie  oben  beschrieben.  Die  Gruppe  mit  den  mei- 
sten Gutpunkten  hat  gewonnen. 

(Wenn  in  kleinen  GFV-Gemeinden  noch  Zeit  bleibt, 
können  anschließend  einige  kleine  pantomimische  Übun- 
gen gemacht  werden.  Dabei  läßt  man  zunächst  die  Dar- 
stellungen mit  Requisiten  ausführen  und  dann  ohne,  um 
das  Gefühl  für  pantomimische  Darstellung  zu  wecken.  Sie 
können  beliebige  Beispiele  nehmen,  wie  Brillenputzen, 
Taschentuch  benutzen,  Fenster  öffnen,  Brief  abschicken 
usw.  Dabei  werden  Sie  feststellen,  daß  viele  Bewegungen 
ohne  Requisit  nur  dann  Wirkung  haben,  wenn  sie  erstens 
langsam  und  zweitens  über-  oder  untertrieben  gespielt 
werden). 


Unser  Grün-Gold-Ball 


November  1962 


Seit  vielen  Jahren  gilt  der  Grün-Gold-Ball  als  der  gesell- 
schaftliche Höhepunkt  des  GFV-Jahres. 
Auf  seine  Durchführung  ist  daher  große  Sorgfalt  zu 
legen.  Um  ihn  aus  dem  Trubel  von  Karneval  und  Fasching 
herauszuheben,  wird  er  bereits  im  November  durchge- 
führt. 

Gastgeber  sind  Ährenleserinnen  und  G-Männer.  Überall 
da,  wo  es  möglich  ist,  sollte  er  für  den  Distrikt  gemein- 
sam veranstaltet  werden.  Ährenleserinnen  und  G-Männer 
können  zum  Grün-Gold-Ball  auch  andere  Altersgruppen 
der  GFV  als  Gäste  einladen,  doch  sollen  Bienenkorb- 
mädchen und  Skipper  nicht  daran  teilnehmen. 
Der  feierliche  Anlaß  verlangt  einen  entsprechenden  Rah- 
men. Deshalb  wird  erwartet,  daß  alle  Teilnehmer  in  ihrer 
besten  Garderobe  erscheinen.  Dabei  ist  der  Standard  der 
Kirche  streng  zu  beachten. 

Schulterfreies  Kleid,  Dekollete  usw.  sind  nicht  erwünscht. 
Wir  schlagen  für  die  Damen  Cocktailkleid,  für  die  Herren 
dunklen  Anzug  mit  silberner  Krawatte  vor. 
Der  Saal  sollte  mit  den  GFV-Farben  dekoriert  sein.  Fehl 
am  Platze  sind  dagegen  farbige  Glühbirnen,  Lampions 
und  ähnliche  Faschingsartikel. 

Um  den  festlichen  Anlaß  besonders  zu  betonen,  können 
Sie  vorher  die  Gäste  zu  einem  Bankett  mit  Tischkarten 
und  Blumenschmuck  einladen.  Oder  Sie  können  natürlich 
auch  die  Gäste  mit  einem  kalten  Büffet  bewirten. 
Damit  die  Kosten  für  eine  Musikkapelle,  die  natürlich  das 
festliche  Gepräge  des  Abends  wesentlich  unterstreicht, 
sowie  die  Auslagen  für  Speisen  und  Getränke  wieder 
hereinkommen,  fertigt  man  rechtzeitig  Eintritts-  und  Ver- 
zehrkarten an.  Wenn  die  Karten  gleichzeitig  als  Ausweis 
für  die  Essenausgabe  dienen,  brauchen  sie  nämlich  nicht 
versteuert  zu  werden.  Sie  haben  bei  frühzeitigem  Verkauf 
zugleich  eine  genaue  Übersicht,  mit  wieviel  Teilnehmern 
gerechnet  werden  kann  und  können  sich  dementsprechend 
einrichten. 
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Und  so  jemand  auch  kämpft, 
wird  er  doch  nicht  gekrönt, 
er  kämpfe  denn  recht. 

(2.  Timotheus  2:5) 


Weise  die  V' 


erwAK 
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Eine  gewisse  Dame  in  Texas  hatte  den  lobenswerten 
Wunsch,  ihre  Vorfahren  zu  suchen.  Ihre  Beweggründe  wa- 
ren edel.  Sie  hatte  das  aufrichtige  Verlangen,  die  Männer 
und  Frauen  zu  kennen,  die  ihr  das  Leben  ermöglicht  hat- 
ten. Sie  suchte  nach  interessanten  Begebenheiten  und 
Abenteuern  der  Vorfahren,  die  ihr  und  ihren  Nachkommen 
von  deren  edlen  Charakteren  und  großen  Taten  erzählen 
sollten.  Sie  hoffte,  in  ihrer  Linie  angesehene  und  wohl- 
bekannte Männer  der  Geschichte  zu  finden.  Sie  hatte  den 
Wunsch,  sich  Gesellschaften  anzuschließen,  die  auf  ihre 
Vorfahrenlinie  stolz  sein  konnten.  Sie  glaubte,  daß  die 
Heimat  ihrer  Vorfahren  in  England  zu  finden  sei.  Sie 
hoffte,  die  Linie  bis  in  die  frühere  Zeit  zurückverfolgen  zu 
können,  vielleicht  bis  auf  die  Großen  der  alten  Zeit,  wenn 
möglich  bis  in  die  königliche  Linie  hinein.  Ihre  schließliche 
Absicht  war,  in  anziehender  Form,  wobei  sie  keine  Aus- 
gaben scheuen  würde,  eine  ausdrucksvolle  Geschichte  ihrer 
Vorfahren  zu  veröffentlichen  und  der  Welt  zugänglich  zu 
machen,  die  die  Herzen  aller  erwärmen  sollte,  die  sie  lesen 


wurden. 


Da  war  die  oft  erzählte  Familienüberlieferung,  daß  ihr 
zweiter  Urgroßvater  im  Revolutionskrieg  an  der  Seite  von 
George  Washington  gefochten  habe.  Sie  fand  auch  zugleich 
den  Bericht  oder  die  Urkunde  eines  Soldaten  dieses  Na- 
mens von  Maryland,  dessen  Beschreibung  genau  zu  der 
ihres  Soldaten  zu  passen  schien.  Sie  beschaffte  sich  seine 
vollständige  Urkunde  über  seinen  Dienst  in  der  Armee, 
gut  dokumentiert. 

Ihre  Familienüberlieferung  behauptete  stark,  daß  ihr 
Zweig  nahe  verwandt  sei  mit  einem  berühmten  amerika- 
nischen General  der  Geschichte.  Der  Bericht  des  neu  gefun- 
denen Soldaten  bewies,  daß  er  aus  der  gleichen  Familie 
stammte,  aus  der  der  General  kam!  Es  war  unheimlich,  wie 
sich  die  Dinge  alle  so  nach  Wunsch  ergaben. 
Wie  sich  die  erstaunlichen  Entdeckungen,  eine  nach  der 
anderen,  entfalteten,  war  sie  hocherfreut  über  ihr  großes 
Glück.  Eine  Linie  führte  von  Maryland  nach  Massachusetts 
und  direkt  zurück  bis  auf  einen  der  Pilgerväter,  die  1620 
mit  der  Mayflower  nach  Amerika  kamen.  In  einer  Biblio- 
thek fand  sie  eine  gedruckte  Genealogie  dieser  ihrer  ange- 
sehenen Familie  aus  Maryland,  aus  der  auch  die  langge- 
suchte Verbindung  mit  England  hervorging.  Nach  einigen 
Generationen  fand  man  in  dieser  Linie  Familien  stolzen 
Adels  und  sogar  die  begehrten  königlichen  Blutslinien! 
Ihr  Erfolg  war  vollständig  und  erfreute  ihre  Seele. 
Nun  konnte  sie  ihren  eindrucksvollen  genealogischen  Bei- 
trag in  schönem  Druck  und  gut  gearbeitetem  Einband  mit 
vielen  Illustrationen  veröffentlichen.  Bevor  sie  das  tat,  be- 
warb sie  sich  um  die  Mitgliedschaft  in  der  „Gesellschaft  der 


Töchter  der  amerikanischen  Revolution"  und  der  „Gesell- 
schaft der  Mayflower-Nachkommen".  Beide  wiesen  sofort 
den  Antrag  ab.  Ihr  Revolutions-Vorfahre  war,  wenn  auch 
gleichen  Namens,  dennoch  eine  vollkommen  andere  Per- 
son als  der  Soldat  der  Überlieferung,  hatte  eine  andere 
Frau,  andere  Kinder  und  starb  in  Maryland  und  zog  nie 
westwärts,  wie  es  ihr  zweiter  Urgroßvater  getan  hatte.  Ihre 
angenommene  Verbindung  mit  dem  Mayflower-Passagier 
war  durch  einen  Mann  hergestellt  worden,  der  gar  keine 
Kinder  gehabt  hatte,  ohne  Kinder  gestorben  war.  Als  bit- 
teren Höhepunkt  mußte  sie  in  einer  genealogischen  Zeit- 
schrift lesen,  daß  ihre  Annahme,  daß  ihre  Familie  eng- 
lischen Ursprungs  sei,  falsch  wäre,  da  sie  einer  falschen 
Fährte  gefolgt  war. 

Alle  ihre  gutgemeinten  Anstrengungen  endeten  äußerst 
fruchtlos.  Sie  hatte  nicht  einen  einzigen  neuen  Namen  ihrer 
wirklichen  Vorfahren  gefunden.  Die  packenden  Lebens- 
geschichten und  alle  die  Bilder,  die  sie  so  begeistert  gesam- 
melt hatte,  waren  nicht  von  ihrer  Familie.  Sie  hatte  kein 
Recht,  sich  den  angesehenen  Gesellschaften  anzuschließen; 
keine  Ahnentafel  reichte  bis  ins  Altertum  zurück;  keine 
Adligen  und  keine  königliche  Linie.  Sie  hatte  nichts  zu  ver- 
öffentlichen und  ihren  Nachkommen  keine  stolze  Vor- 
fahrentafel zu  hinterlassen.  Ihr  Versagen  war  vollständig 
und  niederschmetternd. 

Was  trug  zum  Irrtum  bei? 

Was  machte  sie  falsch?  Fast  alles.  Sie  hatte  gewiß  be- 
stimmte Ziele;  aber  sie  wünschte,  daß  das  Ergebnis  so  sein 
sollte,  wie  sie  es  sich  vorstellte.  Sie  nahm  den  Kriegsbe- 
richt von  einem  Soldaten,  ohne  sich  wirklich  überzeugt  zu 
haben,  ob  es  sich  auch  um  ihren  Vorfahren  handelte,  da 
man  sich  nicht  nur  auf  den  Namen  verlassen  kann.  Sie 
nahm  eine  nicht  beglaubigte  Verbindung  mit  einer  May- 
flower-Linie  an,  die  nicht  bewiesen  werden  konnte.  Sie 
vertraute  einer  sich  nicht  auf  Dokumente  stützenden  ge- 
druckten Genealogie  und  nahm  sie  als  Tatsache  hin.  Sie 
konzentrierte  sich  auf  das  Fortführen  weiter  zurückliegen- 
der Linien,  anstatt  zuerst  alle  ihre  Anstrengungen  darauf 
zu  richten,  die  Eltern  und  Vorfahren  ihres  zweiten  Urgroß- 
vaters zu  finden.  Sie  sammelte  reichliches  Bildmaterial  und 
Lebensgeschichten  nach  Wahl,  ohne  vorher  zu  prüfen,  ob 
alles  das  zu  ihrer  eigenen  Linie  gehört  und  sie  ein  Recht  da- 
zu hat.  Sie  plante  eine  imponierende  Veröffentlichung,  an- 
statt das  Ziel  zu  verfolgen,  eine  von  irrigen  Angaben  freie 
Ahnentafel  herzustellen. 

Die  sechs  lobenswerten  Zwecke  ihrer  Forschung  setzten 
aber  vor  allen  Dingen  absolute  Genauigkeit  voraus.  War- 
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um  sollte  sie  darum  irgend  etwas  annehmen,  was  nicht  be- 
wiesen war?  War  es,  weil  sie  die  vier  Punkte  der  Identifi- 
kation (Feststellen  der  Persönlichkeit)  nach  Namen,  Daten, 
Orten  und  Verwandtschaftsgraden  nicht  verstanden  hat? 
Oder  war  sie  nicht  unterrichtet  worden,  wie  man  wirklich 
umfassend  prüft  und  beweist,  ob  eine  Angabe  oder  ein 
Bericht  zuverlässig  ist?  War  sie  unterrichtet,  daß  Familien- 
überlieferungen häufig  die  Wahrheit  entstellen  oder  irre- 
führende Fehler  enthalten,  besonders  in  bezug  auf  das 
Verwandtsein  mit  großen  Männern  der  Geschichte.  Hat  sie 
daran  gedacht,  daß  Erinnerungen  allein  trügen  können, 
wenn  nicht  geschriebene  Berichte  sie  bekräftigen?  Ge- 
schichten vom  Hörensagen  können  voller  Fehler  sein. 
Nicht  immer  hören  die  Leute  trotz  ehrlicher  Absicht,  was 
ihnen  gesagt  wird.  Und  bestimmte  Leute  mit  unehrlichen 
Beweggründen  scheuen  sich  nicht,  der  arglosen  Öffentlich- 
keit gefälschte  Verbindungen  unterzuschieben. 

Entstellte  Familienüberlieferungen 

Sie  haben  vielleicht  auch  ihre  geschätzten  Familienüber- 
lieferungen. Diese  Überlieferung  unterscheidet  sich  manch- 
mal von  der  Überlieferung,  wie  sie  ein  anderer  Zweig  der 
Familie  erzählt,  und  manchmal  ändert  sie  sich  von  Ge- 
schlecht zu  Geschlecht.  Das  ist  kennzeichnend  für  Über- 
lieferungen. Da  sie  vielfach  nur  von  Mund  zu  Mund  über- 
liefert werden,  also  grundsätzlich  nur  in  der  Erinnerung 
aufbewahrt  werden,  vielleicht  hört  man  sie  nur  unvoll- 
ständig und  fügt  irgend  etwas  je  nach  Wunsch  hinzu,  ent- 
stellen Überlieferungen  gewöhnlich  die  Tatsachen. 
Der  Urgroßvater  hat  vielleicht  in  einem  unbedachten 
Augenblick  gemeint,  daß  er  mit  Präsident  George  Was- 
hington verwandt  sein  könnte.  Großvater  wiederholte,  daß 
sein  Vater  ein  dritter  Vetter  des  berühmten  Washington 
war.  Der  Vater  versicherte  seinen  Kindern,  daß  sein  Groß- 
vater ein  erster  Vetter  zu  ihm  war.  Und  du  erzählst  viel- 
leicht die  Geschichte,  daß  du  ein  direkter  Nachkomme  von 
Präsident  Washington  selber  bist  —  der  gar  keine  Kinder 
hatte. 

Eine  Familie  unter  uns  war  stolz  darauf,  daß  sie  von  einem 
Führer  der  Revolution  —  Captain  Hazard  Wilcox  —  ab- 
stammte, der  für  die  Sache  der  amerikanischen  Freiheit 
starb.  Aber  eine  beschworene  Aussage  eines  Sohnes  von 
Hazard  Wilcox,  des  geehrten  „Patrioten",  bestätigt  klar, 
daß  er  ein  treuer  Anhänger  des  Königs  war  und  im  Kampf 
um  die  Unabhängigkeit  gegen  seine  Landsleute  im  Dienste 
Englands  stand. 

Einige  Überlieferungen  befinden  sich  sogar  im  Augenblick 
im  Entstehungsprozeß.  Kürzlich  gab  ein  Nachkomme  von 
Alexander  Neibaur,  einem  geehrten  Utah-Pionier,  in  der 
genealogischen  Klasse  an,  daß  Präsident  Brigham  Young 
versichert  habe,  trotz  des  Anspruchs  der  Gegenseite,  daß 
Alexander  Neibaur  überhaupt  nicht  jüdischen  Blutes  sei. 
Jedoch  widerlegt  Alexander  Neibaur  alles  dies  teilweise 
durch  den  einen  Satz  in  seiner  Autobiographie:  „Geboren 
von  jüdischen  Eltern  und  erzogen  im  Gesetz  des  Moses,  um 
Rabbiner  zu  werden,  wählte  ich  mir  mit  14  Jahren  den  Be- 
ruf eines  Zahnarztes,  besuchte  die  Universität  Berlin  mit 
17  Jahren,  begann  auf  dem  europäischen  Kontinent  als 
Zahnarzt  zu  reisen/'  (Siehe  A  Guide  for  Genealogical  Re- 
search, p.  39.) 

Fragliche  Angaben  aus  der  Erinnerung 

Eine  Tochter  eines  anderen  Utah-Pioniers  gab  an,  daß  ihr 
Vater  ursprünglich  ein  deutscher  Jude  gewesen  sei.  Nach- 
dem wurde  die  Ahnentafel  jenes  Pioniers  aufgestellt,  und 
zwar  in  den  verschiedenen  Linien  ziemlich  vollständig  bis 


etwa  zum  Jahre  1700.  Seine  Vorfahren  kamen  aus  ver- 
schiedenen Völkern,  sind  deutschen,  schweizerischen,  hol- 
ländischen, französischen,  englischen  und  indianischen  Ur- 
sprungs, aber  es  gibt  gar  keinen  Anhalt  für  irgendeine 
jüdische  Linie.  Irgend  jemand  muß  im  Laufe  der  Zeit  etwas 
falsch  gehört  oder  vergessen  haben. 

Es  gibt  berichtete  Fälle,  die  behaupten,  daß  der  Vorfahre 
das  erste  weiße  Kind  gewesen  sei,  das  in  einer  bestimmten 
Niederlassung  geboren  wurde.  Aber  aus  den  Stadtberichten 
ist  zu  ersehen,  daß  mehrere  andere,  Mädchen  und  Jungen, 
vor  ihm  dort  geboren  sind.  Er  war  unter  den  ersten  weißen 
Kindern,  die  in  jenem  Ort  geboren  wurden.  Ungenaue  Er- 
innerungen ließen  den  Rest  fort. 

In  noch  anderen  Familien  wird  mit  Überzeugung  wieder- 
holt, daß  Großvater  bestimmt  in  mehreren  Schlachten  des 
Bürgerkrieges  gefochten  haben  sollte.  Sein  vom  Notar  aus- 
gefüllter Antrag  wegen  einer  Pension,  wie  sie  im  National- 
Archiv  liegt  und  Einzelheiten  seiner  militärischen  Lauf- 
bahn angibt,  enthält  keinen  Anhaltspunkt  dafür,  daß  er 
je  an  einer  Kampfhandlung  teilgenommen  hätte.  Entweder 
hat  er  es  vergessen,  oder  die  Erinnerungen  seiner  Nach- 
kommen haben  ihm  einen  Streich  gespielt. 

Fehler  durch  Hörensagen 

Welch  eine  wunderbare  Gabe  ist  ein  gutes  Gedächtnis! 
Für  einen  guten  Genealogen  ist  es  unerläßlich.  Aber 
Dinge,  die  aus  der  Erinnerung  erzählt  werden,  kommen 
dem  nur  nahe,  was  ursprünglich  berichtet  worden  ist.  Was 
man  gehört  und  in  der  Erinnerung  behalten  hat,  ist  nicht 
immer  ein  wirklicher  Bericht  über  das,  was  gesagt  worden 
ist.  Es  kann  eine  Mischung  von  dem  sein,  was  gesagt 
worden  ist,  und  von  dem  Hörer  zu  der  Zeit  gedacht  wurde 
—  eine  Art  Verbindung  der  gleichzeitigen  Gedanken  des 
Sprechers  und  des  Hörers.  Das  Unterlassen  oder  Weg- 
lassen eines  kleinen  Wortes  wie  „wenn"  oder  „nicht"  im 
Endbericht  oder  weil  man  es  überhört  hat,  kann  die  voll- 
kommen entgegengesetzte  Meinung  von  der  geäußerten 
Mitteilung  bewirken. 

Sogar  geübte  Stenographen  haben  manchmal  das  Gegen- 
teil von  dem  niedergeschrieben,  was  die  Redner  wirklich 
gesagt  haben.  Wie  können  wir  da  hoffen,  die  volle  Wahr- 
heit zu  haben,  weil  wir  nur  einmal  unvollkommen  zuge- 
hört und  uns  teilweise  an  die  Einzelheiten,  die  hinzu- 
kamen, kaum  noch  erinnern  können.  Um  ein  guter  Zeuge 
zu  sein,  mußt  du  nicht  nur  die  Tatsachen  mit  deinen  eige- 
nen Ohren  hören,  sondern  du  mußt  sie  richtig  hören. 
Du  mußt  nicht  nur  Dinge  mit  deinen  eigenen  Augen 
sehen,  sondern  sie  vollkommen  und  richtig  sehen  und 
lesen.  Du  mußt  nicht  nur  die  Geschichte  von  Augen-  und 
Ohrenzeugen  hören,  sondern  du  mußt  die  Genauigkeit 
ihres  Sehens  und  Hörens  zu  messen  versuchen  und  vor 
allem  die  Güte  ihrer  Erinnerung. 

Deine  eigene  Erfahrung  wird  dich  lehren,  wie  einige  fehler- 
hafte Angaben  in  der  Genealogie  von  denen  gemacht  wor- 
den sind,  die  eigentlich  die  Wahrheit  wissen  sollten.  Ein 
Mann  gibt  den  Namen  seines  Schwiegervaters  falsch  an. 
Ein  anderer  sagt,  daß  der  Name  seines  Großvaters  Peter 
sei,  und  in  Wirklichkeit  hieß  er  Hans.  Eine  Frau  gab  an, 
ihre  Eltern  hätten  sechs  Kinder  gehabt.  Die  Urkunden 
bewiesen,  daß  sie  zehn  hatten;  vier  waren  in  der  Kindheit 
gestorben. 

Was  ist  rechtsgültiger  Beweis? 

Ein  guter  Genealoge  braucht  die  Gabe  der  Unterscheidung 
und  des  Scharfsinns.  Er  muß  unfehlbar  unterscheiden  kön- 
nen zwischen  einem  wahren  und  einem  falschen  Bericht. 
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Dies  verlangt  mehr  als  einen  Instinkt  für  Genauigkeit  und 
das  Gefühl,  daß  etwas  richtig  angegeben  ist.  Er  muß  einer 
Regel  oder  Formel  folgen,  die  ihn  sicher  führt.  Welches 
ist  eine  sichere  Wahrheitsprüfung? 

Lange  Erfahrung  hat  zuverlässige  Genealogen  überzeugt, 
daß  ein  Bericht,  der  niedergeschrieben  wurde  zu  der  Zeit 
da  sich  das  Ereignis  zutrug,  von  einem  der  sah  und  hörte 
und  davon  wußte  durch  seine  eigene,  persönliche  Erfah- 
rung, sehr  wahrscheinlich  am  zuverlässigsten  ist.  Es  ist 
noch  besser,  wenn  das  Zeugnis  von  mehreren  anderen, 
die  die  gleiche  Kenntnis  davon  haben,  als  Bestätigung  hin- 
zugefügt werden  kann. 

Fehler  kommen  natürlich  vor,  auch  in  zeitgenössischen 
Urkunden.  Da  tauft  zum  Beispiel  ein  Geistlicher  ein  Kind 
und  gibt  ihm  den  Namen  Thomas  Garrett,  aber  im  Tauf- 
register schreibt  er  nieder  als  Vornamen  des  Kindes  Johan- 
nes Garrett.  (Das  Kind  hatte  schon  einen  Bruder  namens 
Johannes.)  Diese  zeitgenössische  amtliche  Urkunde,  aus- 
gestellt von  einem,  der  anwesend  war  und  amtierte,  war 
falsch;  man  mußte  sie  später  richtigstellen  durch  das  Zeug- 
nis anderer  Zeugen,  die  von  dem  Geschehnis  wußten. 
Aber,  abgesehen  von  menschlichen  Fehlern,  sollte  ein  zu- 
verlässiger Bericht  oder  eine  Urkunde 

a)  geschrieben  sein  zur  Zeit  des  Ereignisses 

b)  durch  einen,  der  es  wußte 

c)  bestätigt  durch  andere  Zeugen  und 

d)  in  Harmonie  mit  allen  anderen  Tatsachen. 

Kontrolliere  die  verbindenden  Glieder 

In  deiner  genealogischen  Tätigkeit  wird  es  nötig  sein,  nach 
und  nach  Tausende  von  Familienverwandtschaftsgraden 
festzustellen.  Immer  wieder  wirst  du  gezwungen  sein,  die 
oben  angeführte  Regel  anzuwenden,  um  zuverlässige  An- 
gaben zu  bekommen. 

Ein  gutes  Mittel,  damit  zu  beginnen,  ist  deine  eigene 
Ahnentafel.  Beginne  den  ersten  Bogen  damit,  deinen 
eigenen  Namen  auf  Linie  Nummer  1  zu  schreiben.  Wenn 
du  jeden  Namen  einträgst  und  die  verlangten  Informa- 
tionen vergleichst,  schreibe  für  die  Person  die  genaue 
Informationsquelle  nieder,  die  in  deinem  Besitz  ist.  Gib 
jeden  direkten  Beweis,  den  du  hast,  für  Datum  und  Ort 
der  Geburt  und  der  Eheschließung,  und  daß  du  ein  Kind 
deiner  Eltern  bist.  Schreibe  hierüber  besondere  Angaben 
nieder  und  vermeide  allgemeine  Anführungen  wie  „aus 
Urkunden",  „Familienforschung",  „Familienurkunden", 
„Bibelabschrift",  oder  „Familienurkunde".  Schreibe  „Ge- 
burtsurkunde von ",  „Familienurkunde  von ", 

oder  genau  von  welcher  Kirche,  welchem  Urkundenbuch 
und  auf  welcher  Seite. 

In  Wirklichkeit  gibt  es  verhältnismäßig  wenige  Personen, 
die  bereit  sind,  solche  bestimmte  Quellen  für  jede  Ver- 
bindung auf  jenem  ersten  Blatt  der  Ahnentafel  anzugeben. 
Sogar  fortgeschrittene  Studenten  der  Genealogie  sind  ge- 
neigt, Ahnentafeln  einzureichen,  deren  Quellenangaben 
jammervoll  sind.  Manchmal  zeigt  ein  sorgfältiges  Ver- 
gleichen der  Quellen,  daß  falsche  Namen  auf  der  Ahnen- 
tafel stehen.  Diese  müssen  dann  entfernt  und  die  Ahnen- 
tafel korrigiert  werden.  Richtigstellung  ist  deine  erste 
Pflicht.  Wenn  du  jede  Verbindung  auf  dem  ersten  Bogen 
geprüft  hast,  gilt  dasselbe  auch  für  die  dann  folgenden 
Bogen.  Man  nennt  den  Beweis  für  jeden  Namen,  jedes 
Datum  oder  Ort  oder  Verwandtschaftsgrad.  Dies  gilt  für 
alle  Tafeln,  es  macht  nichts  aus,  wieviele  Vorfahrentafeln 
du  haben  magst. 

Wenn  viele,  die  zungenfertig  davon  sprechen,  daß  sie  so- 
undsoviele  Linien  bis  auf  Adam  zurückverfolgt  hätten, 
jedes   Glied   in   ihren   angenommenen   Ahnentafeln   nach 


diesem  empfohlenen  Muster  prüften,  würden  sie  wahr- 
scheinlich weniger  Bogen  haben  und  wären  weniger  ge- 
neigt, sich  mit  ihrer  langen  Linie  zu  rühmen. 
Solltest  du  es  unternehmen,  eines  anderen  Ahnentafel  zu 
erforschen,  ist  dein  erster  Schritt,  dieser  gleichen  sorg- 
fältigen Prozedur  zu  folgen,  indem  man  jedes  Familien- 
glied überprüft,  das  angegeben  ist.  Auf  diese  Weise  wirst 
du  eine  feste  Grundlage  haben,  auf  der  du  zukünftige 
Forschung  aufbauen  kannst. 

Ein  begeisterter  Student  verbrachte  zwei  Tage  in  unserer 
Genealogischen  Bibliothek  und  schrieb  Ahnentafeln  von 
Vorfahren  ab,  die  er  für  die  seiner  Vorfahren  hielt.  Er 
war  glücklich,  alle  diese  neuen  Informationen  zu  finden 
und  schrieb  eifrig  ab.  Aber  er  war  nicht  glücklich,  als  er 
sich  überzeugte,  daß  alle  diese  neuen  Verbindungen  irr- 
tümlich zusammengestellt  waren  und  überhaupt  nicht  zu 
seiner  Linie  gehörten.  Zwei  Tage  verschwendete  Anstren- 
gung, und  alles  zwecklos ! 

Wäre  er  weise  gewesen,  so  hätte  er  sich  die  Zeit  genom- 
men, zunächst  zu  prüfen,  ob  diese  Glieder  sich  auch  mit 
seinen  Vorfahren  verbinden  lassen,  bevor  er  sich  daran 
machte,  alles  mühevoll  unnötig  abzuschreiben. 

Alle  Mitglieder  der  Familie  finden 

Um  eine  vollständige  Aufstellung  irgendeiner  deiner  Fa- 
milien zu  machen,  ist  es  nicht  nur  nötig,  die  Eltern  und 
das  eine  Kind,  von  dem  du  abstammst,  zu  prüfen,  sondern 
auch  die  Verbindungen  aller  Kinder  in  der  Familie.  Dies 
erfordert  noch  mehr  Sorgfalt  und  weit  mehr  geschickte 
Anstrengung.  Aber  der  Lohn  für  dich  ist  dann  ein  voll- 
ständiger Bericht,  der  sich  daraus  ergibt.  Es  ist  sehr  viel 
wahrscheinlicher,  daß  diese  vergrößerte  Familienurkunde 
genau  ist.  Gründlichkeit  ist  deine  zuverlässige  Versiche- 
rung gegen  falsche  Verbindungen. 

Diese  Art  der  Familienforschung  offenbart  interessantere 
verwandtschaftliche  Verbindungen  und  Familiengeschich- 
ten, als  wenn  du  dich  nur  auf  die  Namen  der  direkten 
Vorfahrenlinie  (Ahnentafel)  konzentrierst. 

Die  Wahrheit  der  Schlußfolgerungen  prüfen 

Andere  Genealogen  werden  irgendeine  zusammengestellte 
Genealogie  studieren  und  verwenden.  Je  besser  sie  aus- 
gebildet sind,  desto  fachmännischer  werden  sie  deine 
Schlußfolgerungen,  zu  denen  du  gekommen  bist,  über- 
prüfen und  die  Beweise,  die  du  niedergelegt  hast,  um  sie 
zu  begründen,  beurteilen.  Deine  Arbeit  sollte  jeder  ge- 
rechten Kritik  standhalten.  Warum  solltest  du  nicht  dein 
strengster  Kritiker  sein?  Gehe  an  die  gefundenen  Dinge 
mit  einem  offenen,  unparteiischen  und  scharfsinnigen 
Geist,  indem  du  dich  fragst,  ob  es  genug  wirkliche  Be- 
weise gibt  für  jeden  und  alle  angegebenen  Verwandt- 
schaftsgrade. Je  genauer  du  in  dieser  kritischen  Zergliede- 
rung bist,  desto  wahrscheinlicher  ist  es  dann,  nicht  erleben 
zu  müssen,  daß  ein  sorgfältigerer  Forscher  dir  einen  Feh- 
ler nachweist,  den  du  übersehen  hast. 

Du  kannst  für  solch  eine  Inspektionsübung  manche  wert- 
vollen Winke  erwerben  durch  das  Lesen  von  Berichten,  die 
zeigen,  wie  Genealogen  von  Ruf  langgesuchte  Familien- 
glieder in  die  Vorfahrenkette  eingliederten  und  wie  logisch 
sie  ihren  Fall  der  Öffentlichkeit  darlegen  .  .  . 
...  Im  Jahre  1858  gab  die  National  Society,  Daughters  of 
the  American  Revolution,  ein  Büchlein  heraus  mit  dem 
Titel  „Ist  jene  Linie  richtig?"  (Is  That  Lineage  Right?) 
Dies  war  ein  Unterrichtsleitfaden  für  Prüfer  von  Ahnen- 
tafeln, verbunden  mit  hilfreichen  Winken  für  den  An- 
fänger in  genealogischer  Forschung. 
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Verbindungen  der  Generationen  vor  den  Großeltern  müs- 
sen nachgewiesen  werden  durch  Bibeleinträge,  staatliche 
Urkunden  oder  Kirchenurkunden  über  Taufe,  Testamente, 
Verträge,  Waisen-Gerichtsurkunden,  Vormundschafts- 
akten, Volkszählungslisten  nach  1850  usw.  oder  durch 
zuverlässige  gedruckte  Genealogien  oder  andere  Quellen, 
die  zeigen,  daß  das  betreffende  Kind,  von  dem  jemand 
vorgibt,  abzustammen,  an  einem  gegebenen  Datum  ge- 
boren wurde,  den  das  Kind  der  Eltern  nannte. 
Daten  müssen  vernünftig  sein;  und  die  angegebenen  Orte 
und  Gegenden  müssen  der  Zeit  und  dem  betreffenden  Ge- 
biet entsprechen  und  der  Logik  standhalten.  Hinweise  auf 
gedruckte  Angaben  müssen  den  Band,  die  Seite,  den  Ver- 
fasser und  den  vollen  Titel  des  Buches  enthalten. 
Hinweise  auf  unveröffentlichte  Quellen  müssen  belegt 
werden  durch  annehmbare  Kopien  (Photos  oder  Beglau- 
bigungen), die  dem  Aufnahmegesuch  zum  Beispiel  an  die 
Gesellschaft  der  Söhne  der  amerikanischen  Revolution  oder 
der  Töchter  der  amerikanischen  Revolution  oder  der  Ge- 
sellschaft der  Mayflower-Nachkommen  beizufügen  sind. 
Um  die  Angaben  der  jüngsten  Generationen  zu  belegen, 
werden  oft  Geburts-  und  Sterbeurkunden  und  Eintragun- 
gen aus  Bibeln  (Familienbibeln)  beigefügt. 
Bevor  der  Prüfer  von  der  Genauigkeit  der  Schlußfolge- 
rungen in  dem  Aufnahmegesuch  überzeugt  ist,  wird  ver- 


anlaßt, daß  die  Ahnentafel  als  Ganzes  logisch  aufgestellt 
ist  in  bezug  auf  die  Verhältnisse,  den  Hintergrund  und 
die  Gegend,  in  welcher  jede  Generation  lebte. 

Die  Grundregel  ist:  Jede  Tatsache  muß  durch  den  best- 
möglichen Beweis  belegt  werden,  der  unter  den  Umstän- 
den des  besonderen  Falles  zu  erbringen  ist.  Man  sollte 
immer  nach  der  höchsten  Art,  nach  dem  wertvollsten  Be- 
weis suchen  und  ihn  verwenden. 

Die  bevorzugte  Reihenfolge  ist: 

a)  Hauptsächlichster  Beweis 

b)  Nebenbeweis 

c)  Untergeordneter  Beweis 

d)  Umstandsbeweis 

e)  Berichteter  Beweis 

„Hörensagen,  das,  was  erzählt  worden  ist  oder  Familien- 
überlieferung ist  nicht  Beweis  und  kann  nicht  angenom- 
men werden." 

Diese  Regeln  gelten  bei  einer  Anzahl  Gesellschaften  für 
Familiengeschichte. 

Aus  dem  zweiten  Kapitel  des  Buches  „Advanced  Genea- 
logical  Research"  by  Archibald  F.  Bennett,  übersetzt  von 
Hellmut  Plath,  Bremen. 


)n  oxe  Heimat  oer  Vorfahren 


Hellmut  Plath,  Bremen 


Mancher,  der  schon  Wien,  Rom  oder  Paris  im  Urlaub 
besucht  hat,  weilte  noch  nie  in  der  kleinen  Stadt  oder  in 
dem.  Dorf,  wo  einst  seine  Vorfahren  gelebt  und  gewirkt 
haben,  oft  Jahrhunderte  lang,  wenn  es  sich  um  bäuerliche 
oder  Handwerkerfamilien  handelt.  Aber  laß  dir  Zeit,  wenn 
du  in  die  Heimat  deiner  Ahnen  fährst  —  nur  ein  flüch- 
tiger Besuch  offenbart  dir  wenig.  Bleibe  wenigstens  ein 
paar  Tage  und  Nächte,  wenn  es  auch  im  Hotel  „Deutsches 
Haus"  oder  im  „Gasthaus  zum  Löwen"  oder  „Lamm"  sein 
wird. 

Es  ist  ein  besonderes  Erlebnis,  durch  die  Felder  zu  wan- 
dern, auf  denen  die  Vorfahren  fleißig  gearbeitet  haben, 
um  sich  und  anderen  das  tägliche  Brot  zu  schaffen.  Und 
sollte  das  alte  Haus  nicht  mehr  stehen  oder  du  nicht  mehr 
wissen,  wo  sie  lebten,  tritt  ein  in  die  kleine  Kirche,  in  der 
deine  Vorfahren  ihrem  Gott  gedient  haben,  in  der  sie 
getauft,  konfirmiert,  getraut  und  ausgesegnet  wurden, 
wenn  ihre  irdische  Mission  erfüllt  war.  Vielleicht  liest  du 
an  einer  Gedenktafel  noch  einen  Namen,  und  wenn  der 
Friedhof  nicht  um  die  Kirche  her  liegt,  dann  ist  er  sicher 
nicht  weit  entfernt,  um  ihn  aufzusuchen.  Vielleicht  findest 
du  noch  einen  verwitterten  Grabstein  oder  ein  angeroste- 
tes Kreuz,  das  auf  einem  vergessenen  Grabe  steht,  in 
dem  einer  deiner  Vorfahren  den  letzten  Schlaf  schläft,  und 
du  kannst  dem  Unkraut  wehren  —  und  findest  du  kei- 
nen Grabstein  mehr,  im  Kirchenbuch  des  nahen  Pfarramtes 
wirst  du  die  Namen  sicher  noch  finden,  wenn  nicht  Krieg 
oder  Feuersbrunst  auch  hier  alles  ausgelöscht  haben.  Ir- 
gendwo ruhen  sie,  und  nur  Gott  weiß,  wo.  Wie  wunder- 
bar, dabei  an  die  Verheißung  Jesu  zu  denken:  Wahrlich, 
wahrlich,  ich  sage  euch,  es  kommt  die  Stunde,  daß  auch 
die  Toten  werden  die  Stimme  des  Sohnes  Gottes  hören, 
und  die  sie  hören  werden,  die  werden  leben.  (Joh.  5:25.) 


Vielleicht  kann  dir  der  Pfarrer  noch  einen  alten  Einwohner 
nennen,  der  eine  lebende  Chronik  des  Ortes  ist  und 
noch  manches  erzählen  kann  aus  der  Geschichte  auch  deiner 
Vorfahren,  wenn  keine  geschriebene  Chronik  vorhanden  ist. 
Und  wenn  du  dich  dann  am  ersten  Abend  zur  Ruhe  legst 
und  es  dir  ungewohnt  ist,  wenn  die  alte  Uhr  vom  Kirch- 
turm sogar  die  Viertelstunden  schlägt,  dann  magst  du  dar- 
an erinnert  werden,  wie  schnell  doch  die  Zeit  vergeht,  die 
Minuten,  Stunden,  Tage,  Jahre.  Die  alte  Uhr  hat  schon 
bei  Freud  und  Leid  deiner  Vorfahren  geschlagen  und  grüßt 
nun  auch  dich  als  jüngeren  Sproß  deines  Geschlechts,  dich 
daran  erinnernd,  daß  auch  deine  Zeit  dahingeht  und  du 
deine  Pflicht  zu  erfüllen  hast  gegenüber  den  Toten,  den 
Lebenden  und  denen,  die  nach  dir  kommen.  Und  bald  wird 
dich  die  alte  Uhr  nicht  mehr  stören,  sondern  dir  sehr  lieb 
sein.  Sie  ersparte  unseren  Vorfahren  den  Wecker  und  die 
wenigsten  besaßen  überhaupt  eine  Uhr.  Und  wenn  du  als 
Stadtmensch  morgens  gern  noch  schlafen  willst,  die  Hähne 
wecken  dich  durch  ihr  Kikeriki!  Der  Haushund  bellt  und 
das  Vieh  in  den  Ställen  meldet  sich,  daß  es  zum  Füttern 
Zeit  ist.  Deine  Vorfahren  waren  Frühaufsteher  —  aber 
auch  keine  Nachtraben.  Der  Tag  machte  sie  müde,  und 
wenn  der  Nachtwächter  um  9  Uhr  die  Stunde  ausrief,  ging 
es  zu  Bett.  Spätestens  aber  um  10  Uhr.  Noch  heute  z.  B. 
läutet  abends  um  9  Uhr  in  Aurich,  Ostfriesland,  die 
Kirchenglocke  als  Mahnung:  „Räumt  die  Straßen!"  Als  ich 
es  zuerst  hörte,  glaubte  ich,  es  sei  noch  eine  Bibelstunde 
angesetzt! 

Reise  in  die  Heimat  deiner  Vorfahren  —  Du  wirst  es  nicht 
bereuen.  Du  wirst  nicht  nur  manches  knipsen,  sondern 
manches  Bild  wird  sich  in  deine  Seele  senken,  das  du  immer 
wieder  zu  deiner  und  deiner  Lieben  und  Bekannten  Freude 
bei  passender  Gelegenheit  hervorholst. 
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Aus  der  Arbeit  der  Genealogischen  Gesellschaft 

in  Salt  Lake  City 


Die  GENEALOGICAL  SOCIETY  der  Kirche  Jesu  Christi 
der  Heiligen  der  Letzten  Tage  wurde  im  Jahre  1894  ge- 
gründet. Sie  war  zunächst  ganz  bescheiden  in  einem  Gie- 
belraum des  alten  Hauses  untergebracht,  in  dem  sich  da- 
mals das  Büro  für  die  Geschichtsschreibung  der  Kirche  be- 
fand. 

Sehr  bald  jedoch  nahm  die  Gesellschaft  einen  großen  Auf- 
schwung und  befindet  sich  heute  in  einem  eigenen  großen 
Gebäude.  Auch  dieses  Gebäude  reicht  heute  trotz  Umbau 
und  Erweiterung  nicht  mehr  aus  und  soll  daher  in  Kürze 
durch  einen  modernen  Bau,  der  weit  größer  ist,  ersetzt 
werden. 

Die  GENEALOGICAL  SOCIETY  beschäftigt  heute  bereits 
über  300  Angestellte,  die  sich  aus  Vertretern  folgender 
Länder  bzw.  Nationalitäten  zusammensetzen: 
Australien,  Brasilien,  Kanada,  Dänemark,  Deutschland, 
England,  Finnland,  Frankreich,  Island,  Italien,  Japan, 
Mexiko,  Niederlande,  Norwegen,  Polynesien,  Schottland, 
Schweden,  Schweiz,  Südafrika. 

Die  das  Publikum  interessierenden  Hauptabteilungen  der 
GENEALOGICAL  SOCIETY  sind  folgende: 

1.  Die  Bibliothek 

2.  Das  Familienarchiv 

3.  Die  Personenkartei 

4.  Die  Forschungsabteilung 

5.  Die  öffentliche  Auskunfts-  und  Beratungsstelle 

6.  Die  Mikrofilm- Abteilung 

Weitere  Abteilungen  dienen  der  allgemeinen  Verwaltung 
und  den  besonderen  kirchlichen  Verwaltungszwecken. 
Alles  Material  im  Archiv  und  der  Bibliothek  einschließlich 
der  Mikrofilmsammlung  steht  jedem  verantwortungs- 
bewußten Besucher  jeglichen  Glaubensbekenntnisses  oder 
jedweder  Nationalität  kostenlos  zur  Verfügung. 

Die  Bibliothek  enthält  zur  Zeit  über  55  000  Bände,  die 
sämtlich  gesammelt  sind  im  Hinblick  auf  ihren  Wert  als 
Quelle  für  genealogische  Forschung.  Sie  ist  daher  als  eine 
ausgesprochene  genealogische  Fachbibliothek  anzusprechen. 
An  deutschem  Material  enthält  die  Bibliothek  zur  Zeit 
etwa  2800  Bände,  darunter  Familiengeschichten,  die  deut- 
schen Geschlechterbücher,  eine  große  Sammlung  der  be- 
kanntesten deutschen  genealogischen  und  heraldischen 
Fachzeitschriften  und  Hunderte  von  anderen  Büchern  und 
Schriften  genealogisch  wertvollen  Inhalts  einschließlich  der 
Familiengeschichtlichen  Bibliographien,  die  allgemeine 
Deutsche  Biographie  usw.  Viele  Bücher  sind  nicht  nur  für 
den  Genealogen,  sondern  auch  für  den  Bibliophilen  (Bücher- 
liebhaber) von  Interesse,  u.  a.  ein  entzückendes  Adreßbuch 
der  Insel  Helgoland  aus  dem  Jahre  1847.  Sehr  interessant 
und  reichhaltig  ist  auch  unsere  Schweizer  Sammlung,  da- 
neben sind  die  Sammlungen  schwedischer,  finnischer,  nor- 
wegischer und  dänischer  Bücher  genealogischen  Inhalts 
bemerkenswert.  Den  größten  Raum  nehmen  natürlich  die 
englische  und  amerikanische  Sammlung  ein. 

Von  ganz  besonderem  Interesse  aber  dürfte  unsere 
„Mikrofilmsammlung"  sein.  Hier  sind  wir  bestrebt,  alles 
genealogisch  wertvolle  Material  zusammenzutragen,  das 
nicht  in  Buchform  im  öffentlichen  Handel  erworben  wer- 
den  kann.    Es   handelt   sich   hierbei   in   erster   Linie   um 


Kirchenbücher,  Volkszählungslisten,  staatliche  Personen- 
standslisten, Gerichtsakten  über  Testaments-  oder  Grund- 
buchakten, alte  Rekrutierungslisten,  Gildeakten,  Schul- 
matrikel und  viele  andere  dem  Genealogen  wohlbekannte 
archivalische  Quellen.  Solches  Material  wird  von  uns  in 
allen  Ländern  im  Einvernehmen  mit  den  maßgebenden 
Behörden  an  Ort  und  Stelle  auf  Mikrofilm  aufgenommen. 
Die  Besitzer  des  Materials  erhalten  als  Gegenleistung 
kostenlos  eine  Positivkopie  des  betreffenden  Films.  Die 
Bedeutung  unseres  Mikrofilmvorhabens  geht  aus  folgen- 
den Zahlen  hervor  und  zwar  vom  Stand  ab  1.  Januar  1957. 

Gesamtzahl 

aufgenommener  Mikrofilme  144  398    Rollen   ä  30  m 

Katalogisierte, 

ausgearbeitete  Mikrofilme  138  096 

Die  aufgenommenen  Filme  enthalten  etwa  215  Millionen 

Seiten.  Das  entspricht  etwa  719  000  Bänden  (je  Band  zu 

3000  Seiten  gerechnet). 

Die  aufgenommenen  Filme  verteilen  sich  auf  folgende 
Länder: 

Vereinigte  Staaten,  (wird  laufend 
fortgesetzt) 

Schweden,  (noch  in  Arbeit) 

Großbritannien  (England,  Irland,  Schott- 
land, Wales,  Insel  Man  wird  fortgesetzt) 
Niederlande  (wird  fortgesetzt) 
Dänemark  (nicht  ganz  vollständig) 
Finnland  (vollständig) 
Deutschland  (vorwiegend  Material  aus  den 
verlorenen  Ostgebieten,   Staatsarchiv  Kö- 
nigsberg, Mecklenburgische  Sippenkanzlei, 
Material  aus  dem  Baltikum  Riga,  Schwarz- 
häupterakten pp.  Arbeit  wird  fortgesetzt!) 
Mexiko  (wird  fortgesetzt) 
Norwegen  (vollständig) 

Schweiz  (bisher  nur  Material 
aus  3  Kantonen) 

Island  (vollständig) 

Kanada 

Frankreich 

Italien  (Waldenser  Kirchenbücher 
aus  Piemont) 

Verschiedene  fremde  Länder 


33  944  Rollen 
31  802 

17  779 
14  730 
14  027 
13  280 


6  681 
6  477 
3  365 

897 
763 
111 
109 

72 
261 


Dazu  möchten  wir  ergänzend  bemerken: 

Darüber  sind  weitere  Jahre  vergangen.  Die  Mikrofilm- 
arbeit ist  in  den  letzten  Jahren  in  viel  größerem  Umfange 
aufgenommen  worden.  Auch  in  Deutschland  wurden  viel 
mehr  Mikrofilmapparate  eingesetzt.  Die  Zahl  der  indessen 
weiter  gewonnenen  Mikrofilmrollen,  geht  in  die  Tausende. 
Auch  wurde  in  der  Salzseestadt  mit  dem  Bau  eines  riesigen 
Gebäudes  für  die  GENEALOGICAL  SOCIETY  begonnen. 
Die  Zahl  der  Angestellten  wurde  vermehrt.  Die  Arbeit 
geht  mit  Riesenschritten  vorwärts. 

Josef  Grob 
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Führet  Seelen  zur    V\lj\  ±±  l\±l  h  1  1 


Von  Hugh  Ireland 


Menschenseelen  von  den  dunklen  Nebenstraßen  des  Irr- 
tums und  der  Überlieferung  in  das  Sonnenlicht  der  Wahr- 
heit des  Evangeliums  zu  führen,  das  ist  eine  wirkliche 
Großtat.  Zu  diesem  Zwecke  werden  die  Missionare  der 
Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen  der  Letzten  Tage  in  die 
Welt  gesandt. 

Die  große  Mehrheit  der  Menschen  begnügt  sich  damit,  in 
alten,  vertrauten  Wegen  zu  wandeln;  sie  möchte  sich  darin 
nicht  im  geringsten  stören  lassen,  sogar  dann  nicht,  wenn 
sie  mit  der  Botschaft  bekannt  wird,  daß  Gott  in  diesen 
Tagen  wieder  vom  Himmel  gesprochen  hat  und  auf  Erden 
die  kostbaren  Gaben  und  Segnungen  des  Evangeliums 
wiederherstellen  ließ,  die  den  Menschenkindern  so  lange 
unbekannt  waren  wegen  des  allgemeinen  Abfalls  vom 
wahren  Wege  des  Herrn. 

Die  Gründe,  die  die  Menschen  manchmal  veranlassen,  die 
Botschaft  Gottes  in  diesen  letzten  Tagen  zu  verwerfen, 
sind  verschieden.  Einige  sind  vollkommen  gleichgültig  in 
religiösen  Dingen;  sie  sind  zufrieden,  alle  ihre  Neigungen 
und  Hoffnungen  nur  auf  dieses  irdische  Leben  zu  grün- 
den. Andere  verwerfen  die  Evangeliumsbotschaft  aus  sehr 
verachtungswürdigen  Gründen  wie  z.  B.  aus  Furcht,  Wohl- 
wollen und  Gunst  ihrer  Mitmenschen  zu  verlieren.  Sie 
legen  auf  einen  guten  Namen  bei  ihren  Freunden  einen 
viel  größeren  Wert  als  auf  die  Sache  des  Herrn  und  Hei- 
landes. Von  solchen  hat  der  Meister  einst  gesagt,  daß  er 
sich  ihrer  schämen  wird,  wenn  sie  zuletzt  vor  dem  ewigen 
Thron  erscheinen  werden.  Der  Gedanke  an  solch 
eine  ewige  Demütigung  sollte  sich  mit  Macht  an  jede 
menschliche  Seele  wenden,  bei  der  noch  ein  Funken  Ehr- 
gefühl vorhanden  ist.  Im  Verkehr  mit  Leuten,  die  dieser 
Gruppe  angehören,  kann  man  diesen  Gedanken  mit  gro- 
ßem Vorteil  betonen. 

Es  gibt  auch  noch  eine  andere  Art  Menschen,  die  ziemlich 
stark  vertreten  ist,  und  eine  mildere  Behandlung  verdient. 
Sie  besteht  aus  solchen,  die  fürchten,  die  wiederhergestellte 
Evangeliumsbotschaft  näher  zu  untersuchen,  weil  sie  viel- 
leicht dazu  geführt  werden  könnten,  ihre  Religion  zu  än- 
dern. Sie  fühlen,  so  etwas  erfordere  eine  reifliche  Über- 
legung betreffs  des  Glaubens  und  des  Urteils  ihrer  Ange- 
hörigen, die  bereits  gestorben  sind.  Ihre  Eltern  oder  andere 
Verwandten,  die  ihnen  lieb  und  teuer  waren,  unterwiesen 
sie  in  einem  gewissen  Glauben,  an  den  sie  blindlings 
glaubten  und  der  ihr  bisheriges  Leben  beeinflußte.  Die 
Religion  der  Familie,  aus  der  guten  alten  Zeit  stammend, 
ist  vielen  lieb  und  teuer,  und  sie  denken,  es  sei  gottes- 
lästerlich, sich  von  dem  Glauben  ihrer  Väter  und  Mütter 
abzuwenden.  Das  Gefühl  dieser  herzlichen  Hingabe  führt 
viele  dazu,  sich  an  eine  Religion  zu  klammern,  die  sie 
durchaus  nicht  befriedigt,  aber  mit  der  sie  sich  verbunden 


fühlen  durch  die  Bande  der  Verehrung,  die  sie  nicht 
brechen  möchten. 

Es  ist  für  einen  Missionar  eine  verdienstvolle  Aufgabe, 
sich  vorzunehmen,  mit  einem  Geist  der  Güte  und  des 
Wohlwollens  zu  arbeiten,  um  solche  Seelen  von  dem  Irr- 
tum ihrer  Wege  zu  überzeugen  und  sie  zu  einem  Ver- 
ständnis des  wahren  Evangeliumsplanes  zu  bringen.  Ihren 
Lieben,  die  nach  bester  Erkenntnis  gläubig  gewesen  sein 
mögen,  die  aber  auf  Erden  keine  Gelegenheit  hatten,  das 
wahre  und  ewige  Evangelium  zu  hören  und  danach  zu 
leben,  das  aber  in  diesen  letzten  Tagen  in  seiner  Fülle 
auf  Erden  wieder  hergestellt  wurde,  können  dann  solchen 
zur  Erkenntnis  gebrachten  Seelen  große  und  ewige  Seg- 
nungen bringen. 

Oftmals  ist  es  sehr  schwer,  die  wahren  Gründe  aufzu- 
decken, die  die  Leute  bewegen,  die  wiederhergestellte 
Botschaft  des  Evangeliums  zu  verwerfen.  Wenn  sich  je- 
doch ein  Missionar  in  freundlicher  und  ernster  Weise  be- 
müht, den  Grund  herauszufinden,  so  kann  er  sehr  oft 
ganz  überraschende  Ergebnisse  erhalten,  denn  einige  gut- 
gestellte Fragen  werden  meistens  die  wirkliche  Haltung 
eines  Menschen  unserer  Botschaft  gegenüber  offenbaren. 

Man  wird  auch  finden,  daß  es  beim  Umgang  mit  den 
verschiedenartigsten  Leuten  viel  besser  ist,  einen  Geist 
der  Wertschätzung  zu  pflegen  als  einen  des  Tadeins  und 
der  Geringschätzung.  Der  weise  Missionar  wird  daher 
immer  bereit  sein,  die  Arbeit  derer  voll  zu  würdigen,  die 
aufrichtig  in  dem  wirkten,  das  ihnen  als  gut  und  richtig 
erschien;  er  wird,  ohne  Fehler  zu  suchen  oder  zu  bewei- 
sen, in  allen  Kirchen  vieles  finden,  was  anerkennenswert 
ist.  Es  besteht  zwischen  den  erhabensten  Lehren  der  von 
Menschen  gegründeten  Kirchen  und  der  Fülle  des  ewigen 
Evangeliums  eine  solch  gewaltige  Kluft,  daß  kein  Missio- 
nar der  Heiligen  der  Letzten  Tage  zu  fürchten  braucht, 
den  Wert  des  Evangeliums  Jesu  Christi  zu  beeinträchtigen 
oder  zu  vermindern,  wenn  er  den  anderen  Lehren  ange- 
messene Würdigung  zuteil  werden  läßt,  sofern  sie  es  wirk- 
lich verdienen;  es  sei  denn,  daß  er  selbst  sehr  wenig  über 
die  Verdienste  des  Werkes  Bescheid  weiß,  das  er  vertritt. 

Der  rechte  Missionar  jedoch  kennt  und  liebt  das  wahre 
Evangelium  Jesu  Christi,  und  je  mehr  er  überzeugt  ist 
von  dessen  Erhabenheit  gegenüber  allen  anderen  Reli- 
gionssystemen, und  je  besser  er  die  verschiedenen  Ge- 
fühle seiner  Mitmenschen  zu  deuten  und  zu  behandeln 
weiß,  desto  leistungsfähiger  wird  er  werden,  um  unter 
der  Leitung  des  Herrn  die  Bande  des  Irrtums  und  der 
Überlieferung  zu  brechen,  die  die  Seelen  der  Menschen 
so  sehr  binden.  Er  kann  sie  dann  dahinbringen,  die  un- 
übertreffliche Schönheit  des  wahren  Evangeliums  zu  er- 
kennen und  dessen  Verordnungen  zu  gehorchen. 
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ie  religionsgeschichtliche  Bedeutung  der  Mission 


Von  Werner  Brütsch 


Das  Wort  „Mission"  stammt  aus  der  lateinischen  Sprache 
und  bedeutet  „Sendung"  oder  auch  Bestimmung,  Auftrag 
und  Botschaft.  Das  Wort  ist  im  Christentum  gebildet  wor- 
den. Aber  was  darunter  verstanden  wird,  nämlich  die  Aus- 
breitung einer  Beligion  durch  die  Werbung  neuer  Anhän- 
ger, findet  sich  auch  in  anderen  Beligionen.  Die  Mission 
erwächst  aus  der  Überzeugung  einer  Glaubensrichtung 
oder  Glaubensgemeinschaft,  daß  in  ihr  Werte  liegen,  die 
nicht  nur  für  das  Volk,  in  der  sie  entstanden  ist,  sondern 
für  die  ganze  Menschheit  von  lebenswichtiger  Bedeutung 
sind.  Aus  dieser  Überzeugung  heraus  ergibt  sich  die  religi- 
öse Pflicht,  diese  Wahrheit,  dieses  „Evangelium"  aller 
Welt  zu  verkündigen.  Eine  weitere  Voraussetzung  für  die 
Mission  ist  es  jedoch,  daß  der  Inhalt  dieser  Botschaft  wirk- 
lich allen  Völkern  und  Bevölkerungsschichten  etwas  Wert- 
volles zu  geben  vermag.  Beim  Fehlen  dieser  beiden  Vor- 
aussetzungen ist  jeder  Missionsversuch  zum  Scheitern  ver- 
urteilt. 

Drei  der  großen  Beligionen,  bei  denen  sowohl  die  eine,  als 
auch  die  andere  dieser  Forderungen  erfüllt  zu  sein  scheint, 
sind  das  Christentum,  der  Buddhismus  und  der  Islam. 
Alle  drei  haben  vom  Anfang  ihres  Bestehens  an  Mission 
getrieben  und  sind  auch  heute  noch  die  drei  großen  Kon- 
kurrenten im  Bingen  um  die  Seelen  der  Menschheit.  Im 
einzelnen  allerdings  ist  die  Mission  dieser  drei  Beligionen 
nicht  nur  in  der  Idee,  sondern  auch  in  der  Art  der  Ausfüh- 
rung verschieden. 

Im  Islam  ist  die  Idee  der  religiösen  Mission  von  allem  An- 
fang an  verbunden  gewesen  mit  dem  Ziel  eines  irdischen 
Weltreichs.  In  diesem  Punkte  hat  sich  der  Islam,  obwohl  in 
manchen  Ansichten  gemäßigter  als  in  seinen  Anfängen, 
nicht  geändert.  Dem  Buddhismus  dagegen  schwebt  als 
Ziel  seiner  rein  religiösen  Mission  im  tiefsten  Sinne  we- 
niger die  Gewinnung  aller  lebenden  Menschen  vor,  als  viel- 
mehr die  Sammlung  aller  derjenigen,  die  im  Laufe  der 
Wiedergeburten  bereits  zum  Höhepunkt  der  inneren  Ent- 
wicklung gekommen  sind.  Dadurch  wird  einerseits  die 
Entwicklung  der  buddhistischen  Mission  gehemmt,  an- 
dererseit  ist  der  Buddhismus  in  keinem  der  Länder,  in 
denen  er  sich  ausgebreitet  hat,  zur  allein  herrschenden 
Beligion  geworden.  Alle  weiteren  Beligionen  wurden  als 
Vorstufen  der  Entwicklung  zur  Vollkommenheit  angesehen 
und  stehengelassen,  wodurch  der  Buddhismus  viel  von 
seiner  ursprünglichen  Art  eingebüßt  hat. 
Das  Christentum  hat  von  Anfang  an  grundsätzlich  nur 
die  Idee  der  rein  religiösen  Mission  verfolgt,  obschon  sie 
in  der  Zeit  der  Eroberungen  und  der  Kolonisation  nicht 
ganz  frei  von  weltlichen  Machtgelüsten  war.  Eine  große 
Aktivität  eignete  sich  die  christliche  Mission  durch  den 
Grundsatz  an,  daß  alle  lebenden  Menschen  zur  Annah- 
me und  Erlangung  des  Heils  fähig  sind.  Ihr  Ziel  ist  nicht 
nur  die  Bettung  der  Seelen  für  das  Jenseits,  sondern  auch 
eine  Umwandlung  und  Verbesserung  des  irdischen  Le- 
bens. Ihre  Erfolge  aber  sind  bedingt  durch  den  alle  ande- 
ren Beligionen  überragenden  Inhalt  ihrer  Lehren. 
Die  urchristliche  Kirche  war  sich  von  allem  Anfang  an  be- 
wußt, daß  die  Bekehrung  der  nichtchristlichen  Welt  auf 


einem  direkten  Auftrag  des  Herrn  Jesu  Christi  beruhe. 

„Darum  gehet  hin  und  lehret  alle  Völker  und  taufet 
sie  im  Namen  des  Vaters  und  des  Sohnes  und  des 
heiligen  Geistes,  und  lehret  sie  halten  alles,  was  ich 
euch  befohlen  habe."  (Matth.  28:19.) 

Die  Jünger  und  Apostel  leisteten  diesem  Auftrag  ihres 
Herrn  und  Meisters  Folge.  Unter  ihnen  war  es  besonders 
Paulus,  der  um  seine  Verpflichtungen  der  Menschheit  ge- 
genüber wußte  und  zum  überragenden  Missionar  der  Kir- 
che Christi  wurde.  Ein  großer  Teil  der  urchristlichen  Mis- 
sion, die  uns  in  der  Apostelgeschichte  und  in  den  Hirten- 
briefen an  die  verschiedenen  christlichen  Gemeinden  auf- 
gezeichnet ist,  fällt  mit  seinem  Wirken  zusammen.  Er  sel- 
ber nennt  sich  den  „Apostel  der  Heiden."  (Böm.  1:5,  15:16; 
Gal.  1:16,2:7,9.) 

Entscheidend  für  Paulus  war  seine  Zusammenarbeit  mit 
Barnabas  und  der  Missionsauftrag,  der  ihnen  von  der  Ge- 
meinde in  Antiochien  erteilt  wurde.  (Apg.  11:26,  13:2.) 
Seine  Missionsreisen  führten  ihn  durch  Kleinasien  und 
Griechenland  und  zuletzt  bis  nach  Born.  Neben  seiner  Tä- 
tigkeit als  Missionar  übernahm  er  jedoch  auch  noch  die 
Schulung  jüngerer  Mitarbeiter. 

Neben  Paulus  finden  wir  aber  auch  noch  andere  Apostel, 
die  in  der  Bekehrung  der  Heiden  Großes  leisteten  und  so- 
gar ihr  Leben  dafür  hingaben.  Während  Jakobus  und  Ste- 
phanus  schon  während  ihrer  Missionstätigkeit  unter  den 
Juden  den  Märtyrertod  erlitten,  waren  es  vor  allem  Petrus, 
Apollos,  Johannes  und  Andreas,  die  das  Evangelium  wei- 
tertrugen zu  den  Heiden  und  unter  ihnen  christliche  Ge- 
meinden aufrichteten  und  leiteten.  Bezeichnend  für  die  ur- 
christliche Mission  ist  es,  daß  sich  die  gesamte  christliche 
Gemeinde  als  Trägerin  des  Missionswerkes  und  -gedan- 
kens  wußte  und  bewährte,  und  daß  gerade  die  bedeutend- 
sten Boten  in  ihrem  Auftrage  auszogen. 
Während  auf  der  östlichen  Erdhälfte  die  Apostel  die 
eigentlichen  Träger  des  Missionsgedankens  der  christlichen 
Kirche  waren,  sind  uns  aus  dem  Buche  Mormon  die  Namen 
der  Missionare  des  amerikanischen  Kontinents  bekannt 
geworden.  Ihnen  kam  die  Bedeutung  der  Propheten  des 
Alten  Testaments  zu,  die  auf  das  Kommen  Christi  hinwie- 
sen und  dessen  Weg  vorbereiteten,  darüber  hinaus  aber 
auch  Missionsarbeit  unter  ungläubigen,  ihnen  feindlich 
gesinnten  Völkern  verrichteten.  Abinadi  war  einer  von 
ihnen,  der  für  seinen  Glauben  und  seine  Unerschrockenheit 
sein  Leben  ließ.  Durch  den  Märtyrertod  Abinadis  bekehrt, 
trat  Alma  in  dessen  Fußstapfen.  Von  ihm  wissen  wir,  daß 
er  viele  Ungläubige  zu  Gott  brachte  und  sie  in  den  Was- 
sern Mormons  taufte.  Sein  Sohn  und  die  vier  Söhne  Mo- 
siahs  zogen  aus,  um  das  Evangelium  den  Lamaniten  zu 
bringen.  Sie  alle,  und  noch  viele  nach  ihnen,  setzten  sich 
mit  ihrer  ganzen  Kraft  für  die  Verbreitung  der  „frohen 
Botschaft"  ein. 

Der  Missionsgedanke  ist  so  alt  wie  die  Beligionen  selber. 
Er  ist  aber  auch  heute  noch  lebendig  in  jeder  Kirche,  die, 
überzeugt  von  der  Wahrheit  ihrer  Lehren,  ihren  Verpflich- 
tungen der  Menschheit  gegenüber  gerecht  werden  will. 
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Kteofe 


Präsident  MacKay  organisiert  Pfahl 
in  Schottland 

Präsident  David  0.  McKay  reiste  Ende 
August  nach  Schottland,  dem  Land  sei- 
ner Vorfahren,  um  den  ersten  Pfahl  der 
Kirche  in  diesem  Land  zu  organisieren. 
Dieser  neue  Glasgow-Pfahl  wird  der 
356.  Pfahl  der  Kirche,  der  fünfte  auf 
den  Britischen  Inseln  und  der  zehnte  in 
Europa  sein. 

Unterstützt  wird  Präsident  McKay  bei 
dieser  Arbeit  von  Nathan  E.  Tanner,  As- 
sistent des  Rates  der  Zwölf  und  Präsi- 
dent der  Westeuropäischen  Mission,  und 
Präsident  Bernard  P.  Brockbank  von  der 
Schottischen  Mission.  Zu  den  eingelade- 
nen Gästen  zählen  unter  anderem  die 
sechs  übrigen  Missionspräsidenten  der 
Britischen  Inseln.  Präsident  McKay 
wird  auf  dieser  Reise  von  seinem  Sohn 
und  seiner  Schwiegertochter  begleitet. 

Der  neue  Pfahl  umfaßt  zehn  Gemeinden 
der  Stadt  Glasgow  und  des  umliegen- 
den Gebietes. 

Nicht  nur  Blutsbande  verbinden  Präsi- 
dent McKay  mit  Schottland,  sondern 
es  ist  auch  das  Gebiet  seiner  ersten 
Missionsarbeit.  Er  war  im  September 
1897  in  Schottland  auf  Mission. 

Im  Frühjahr  1920  besuchte  Präsident 
McKay  Schottland  häufig  in  seiner 
Eigenschaft  als  damaliger  Europäischer 
Missionspräsident.  Zuletzt  war  er  im 
Lande  seiner  Ahnen  im  Februar  1961, 
als  er  mit  Missionaren  der  neuorgani- 
sierten Schottischen  Mission  in  Glasgow 
zusammentraf.  Auf  derselben  Reise 
weihte  er  die  Hyde-Park-Kapelle  in 
London. 

Als  Missionar  in  Schottland  folgte  Präsi- 
dent McKay  den  Wegen  seines  Vaters 
und  Großvaters,  die  beide  im  Lande 
ihrer  Geburt  auf  Mission  waren. 

Die  Missionstätigkeit  in  Schottland 
macht  große  Fortschritte.  1961  wurden 
4500  Neubekehrte  getauft,  und  in  diesem 
Jahr  sind  es  bis  jetzt  4000. 

Die  „Neue  Presse"  in  Coburg  berichtet: 

Mormonenkirche 
entsteht  am  Pilgramsroth 

Erster  Spatenstich  für  ein  neues 

Gotteshaus 

Die  Coburger  Gemeinde  der  „Kirche 
Jesu  Christi  der  Heiligen  der  Letzten 
Tage"  leitete  am  Samstagnachmittag  das 
Bauvorhaben  für  eine  neue  Kirche  am 
Pilgramsroth  mit  einer  feierlichen  Spa- 
tenstichversammlung ein.  Der  Bauplan 
hing  während  der  Versammlung  aus  und 
zeigt  einen  originellen  Bau:  das  moderne, 


langgestreckte  Kirchenschiff  mit  freiste- 
hendem Campanile  bekommt  durch  die 
von  schmalen  Fensterschlitzen  unterbro- 
chenen Seitenwände  einen  besonderen 
Akzent;  Versammlungsräume  sind  in 
rechtem  Winkel  an  das  Schiff  angeschlos- 
sen. Die  Kirche  wird  auf  dem  Wiesen- 
plateau zwischen  Pilgramsroth  und  Obere 
Leopoldstraße  erstehen. 

Die  Leitung  der  Versammlung  lag  in 
den  Händen  von  Gemeindepräsident 
Emil  Strassner.  Nach  einem  Eingangs- 
lied und  dem  von  Bruder  Engel  ge- 
sprochenen Anfangsgebet  „Nicht  Hörer 
des  Wortes,  sondern  Täter  sein!"  war  er 
es  auch,  der  die  prominenten,  zumeist 
amerikanischen  Vertreter  der  „Kirche  der 
Heiligen"  begrüßte  und  herzliche  Glück- 
wünsche von  Bürgermeister  Dr.  Langer 
überbrachte.  Es  waren  dies  Präsident 
Owen  Spencer  Jacobs  mit  Gattin,  die 
Vertreter  des  Bauausschusses  der  Kirche, 
der  Präsident  des  Nürnberger  Distrikts 
Richard  Nitschka  und  andere  Gemeinde- 
abgesandte. Die  Gattin  des  Präsidenten 
Jacobs  erhielt  zu  Beginn  aus  den  Hän- 
den der  kleinen  Christine  Cutik  einen 
Blumenstrauß  überreicht  und  machte  ge- 
rührt den  Versuch,  sich  in  Deutsch  zu  be- 
danken, nahm  aber  dann  die  Hilfe  ihres 
Gatten  als  Dolmetscher  zu  Hilfe  und 
sprach  in  Englisch  zu  der  Gemeinde:  „Be- 
halten Sie  das  Lächeln  im  Gesicht  und 
die  Liebe  im  Herzen,  dann  werden  Sie 
der  Segnungen  des  Herrn  teilhaftig 
werden!" 

Präsident  Jacobs  hielt  kurz  Rückschau 
auf  das,  was  die  Kirche  schon  geleistet 
habe.  „Jeden  Tag  wird  ein  Haus  unserer 
Kirche  gebaut",  sagte  er.  Er  wies  darauf 
hin,  daß  die  Mormonenkirche  kein  Got- 
teshaus einweihe,  wenn  es  nicht  voll- 
ständig bezahlt  sei.  Denn:  „Wie  kann 
man  etwas  dem  Herrn  weihen,  das  einem 
selber  nicht  gehört?" 

Auch  der  Nürnberger  Distriktspräsident 
Nitschka  stellte  die  „Kirche  Jesu  Christi" 
als  eine  Kirche  der  Opferbereitschaft 
heraus.  „Bete  und  arbeite"  solle  der 
Leitsatz  für  jeden  einzelnen  sein.  Denn 
wer  bete,  ohne  zu  arbeiten,  sei  ein  Bett- 
ler, und  wer  arbeite  ohne  zu  beten,  ein 
Sklave. 

Verantwortlicher  Leiter  des  Kirchenbaus 
ist  der  amerikanische  Glaubensbruder 
Lehman,  der  auch  kurz  zur  Gemeinde 
sprach  und  das  Wort  „Gib  alles,  was 
du  hast,  und  folge  mir  nach!"  in  den 
Mittelpunkt  seiner  Gedanken  stellte.  Bru- 
der Andrews  hob  die  Großartigkeit  des 
Bauprogramms  der  Mormonenkirche  her- 
vor. 

Frank  C.  Berg,  Bauausschußleiter  für 
Deutschland,  stellte  den  Kirchenbau  als 


wichtigstes  Ereignis  im  Leben  jedes 
Glaubensbruders  hin.  Von  den  20  Pro- 
zent, die  die  Coburger  Gemeinde  zu  den 
Baukosten  selber  zusteuern  muß,  sagte 
er:  „Der  Herr  verlangt  von  uns,  daß  wir 
diesen  Teil  bezahlen,  und  ich  glaube,  wir 
schaffen  es!"  Durch  Aufheben  der  Hand 
ließ  er  sich  von  jedem  einzelnen  die  Be- 
reitschaft bestätigen,  für  den  Bau  der 
Kirche  die  nötigen  Opfer  zu  bringen. 

Den  ersten  Spatenstich  auf  dem  Bau- 
gelände taten  Präsident  Owen  Spencer 
Jacobs,  Gemeindepräsident  Emil  Strass- 
ner und  Bauausschußleiter  Frank  C. 
Berg.  Als  das  Abschlußlied  „Wir  danken 
Dir  Herr  für  Propheten"  machtvoll  er- 
klang, dokumentierte  sich  noch  einmal 
die  einmütige  Geschlossenheit  der  klei- 
nen Gemeinde.  Mit  einem  Schlußgebet, 
gesprochen  von  Ältestem  Claus  Cutik, 
fand  die  Feier  ihren  Abschluß. 

500  Millionen  leiden  Hunger 

Die  Zahl  der  Hungernden  auf  der  Erde 
ist  noch  nie  so  groß  gewesen  wie  heute. 
Nach  Angaben  des  Generaldirektors  der 
Ernährungs-  und  Landwirtschaftsorgani- 
sation FAO  in  Rom  leiden  bis  zu  500 
Millionen  Menschen  —  das  sind  rund  15 
Prozent  der  Weltbevölkerung  —  an 
Hunger. 

Eine  Milliarde  bis  1,5  Milliarden  Men- 
schen insgesamt  leiden  an  Unterernäh- 
rung. Generaldirektor  Sen  machte  diese 
Angaben  am  Montag  auf  einer  interna- 
tionalen katholischen  Konferenz  über 
Landwirtschaftsf  ragen. 

Prächtige  Getreideernte 

Die  bisherigen  Ernteermittlungen  und 
-Schätzungen  lassen  im  Bundesgebiet  in 
diesem  Jahr  eine  Getreideernte  von  14,8 
Millionen  Tonnen  gegenüber  12,3  Mil- 
lionen Tonnen  im  Jahre  1961  erwarten, 
teilte  ein  Sprecher  des  niedersächsischen 
Landwirtschaftsministeriums  am  Montag 
in  Hannover  mit.  Dieser  Ernteertrag  sei 
der  zweitgrößte  der  Nachkriegszeit. 

Ein  trauriger  zweiter  Platz 

Mit  24,8  auf  100000  Einwohner  hatte  die 
Bundesrepublik  1961  die  zweithöchste 
Zahl  von  tödlich  verlaufenen  Kraftfahr- 
zeugunfällen in  der  Welt.  An  der  Spitze 
lag  Österreich  mit  27,5.  Nach  der  Bundes- 
republik folgen  Luxemburg  (23,6),  Kana- 
da (20,8),  USA  (20,6)  und  die  Schweiz 
(20,2).  Diese  Zahlen  sind  im  Statistischen 
Jahrbuch  der  UNO  über  Bevölkerungs- 
fragen enthalten,  das  am  Wochenende 
veröffentlicht  wurde. 
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Immer  jünger  beim  „Ja" 

Das  durchschnittliche  Heiratsalter  ist  in 
Hessen  im  vergangenen  Jahr  weiter  ge- 
sunken. Die  Männer  heirateten,  wie  das 
Statistische  Landesamt  am  Samstag  mit- 
teilte, im  Durchschnitt  mit  27,4,  die 
Frauen  mit  24,1  Jahren. 
Fünf  Jahre  zuvor  hatten  die  entsprechen- 
den Zahlen  noch  28,2  und  24,8  Jahre  ge- 
lautet. Von  den  rund  90  000  Eheschlie- 
ßenden des  vergangenen  Jahres  waren 
17  300  (reichlich  19  Prozent)  noch  nicht 
21  Jahre  alt  (1957:  17,8  Prozent.)  Dabei 
heirateten  nur  7,4  Prozent  der  männ- 
lichen, hingegen  31  Prozent  der  weib- 
lichen Eheschließenden  in  jungen  Jahren. 
2476  Frühehen  wurden  1961  geschlossen, 
also  Ehen,  bei  denen  beide  Partner  im 
Zeitpunkt  der  Eheschließung  unter  21 
Jahre  alt  waren  (1957:  1979  Frühehen). 
Die  ledigen  Männer  heirateten  im  vori- 
gen Jahr  bei  durchschnittlich  25  Jahren, 
die  ledigen  Frauen  bei  durchschnittlich 
22,7  Jahren. 

Bei  den  Verwitweten  betrug  das  Durch- 
schnittsalter der  Männer  im  Zeitpunkt 
der  neuen  Eheschließung  54  Jahre,  das 
der  Frauen  44,3  Jahre.  Die  geschiedenen 
Männer,  die  wieder  heirateten,  waren 
durchschnittlich  39  Jahre  alt,  die  geschie- 
denen Frauen  durchschnittlich  35  Jahre. 

Der  Salt  Lake-Tempel  wird  renoviert 

Mit  der  größten  Renovierung  innerhalb 
und  außerhalb  des  Salt  Lake-Tempels 
seit  seiner  Einweihung  vor  siebzig  Jahren 
wurde  soeben  begonnen. 
Die  Außenarbeiten  schließen  einen  Er- 
weiterungsbau des  Tempels  mit  ein,  der 
aus  gleichem  Material  und  im  gleichen 
Baustil  wie  der  Tempel  ausgeführt  wer- 
den soll. 

Die  Verbesserungen  und  Neueinrichtun- 
gen im  Tempelinnern  sind  das  Ergebnis 
von  zehn  Jahre  Planen  und  Studieren 
durch  die  Erste  Präsidentschaft  und  den 
Kirchenbauausschuß. 

Als  Grund  dieser  Arbeiten  gab  Präsident 
McKay  bekannt:  „Die  Verbesserungen 
werden  es  ermöglichen,  mehr  Tempel- 
arbeit durch  mehr  Mitglieder  zu  leisten. 
Auch  werden  sie  zu  mehr  Bequemlichkeit 
und  einem  rascheren  Ablauf  der  Arbeiten 
beitragen." 

Der  Tempelerweiterungsbau  war  für 
Wendell  Mendenhall,  Vorsitzender  des 
Kirchenbauausschusses,  das  Hauptpro- 
jekt der  letzten  zwei  Jahre. 
Bis  der  Erweiterungsbau  fertiggestellt 
ist,  wird  ein  Teil  des  neuerrichteten  In- 
formationsbüros als  zeitweiliger  Tem- 
pelanhang benutzt. 

Bis  Ende  dieses  Jahres  sollen  die  Bauten 
fertiggestellt  sein  und  viele  Verbesserun- 
gen werden  auf  die  Tempelarbeiter  war- 
ten: Klimaanlagen  im  ganzen  Tempel, 
Feuerschutzeinrichtungen,  neue  Lichtan- 
lagen und  Heizungskörper,  verbesserte 
Fahrstühle  für  ältere  und  invalide  Tem- 
pelbesucher. 

Das  Wachstum  der  Küche  und  die  stän- 
dig   zunehmende    Zahl    der    Tempelses- 


sionen machten  diesen  Erweiterungsbau 
erforderlich. 

Neue  Mission  in  England 

Das  schnelle  Anwachsen  der  Küche  in 
England,  Schottland  und  Irland  bedingte 
die  Gründung  der  neuen  Nordostbriti- 
schen Mission.  Diese  Mission  ist  die 
siebte  in  Großbritannien  und  war  vorher 
ein  Teil  der  Nordbritischen  Mission.  Mis- 
sionspräsident der  Nordostbritischen  Mis- 
sion wurde  Grant  S.  Thorn,  der  vorher 
die  Nordbritische  Mission  leitete.  Sein 
Nachfolger  als  Nordbritischer  Missions- 
präsident wurde  Alva  Dunford  Greene, 
vorher  Bischof  und  Hoher  Rat  im  Boise- 
Pfahl. 

Präsident  Brown  besucht 
Alaska-Kanada-Mission 

Als  Präsident  Hugh  B.  Brown  von  einer 
Reise  zurückkehrte,  die  ihn  bis  ins  Polar- 
gebiet geführt  hatte,  war  er  begeistert 
über  den  Fortschritt  der  Kirche  in  der 
Alaska-Kanada-Mission.  Er  erzählte  von 
dem  „mächtigen  Erfolg",  den  die  171 
Missionare  in  British-Columbia  und  den 
fernen  Gegenden  von  Alaska  hatten;  bis 
heute  wurden  von  ihnen  schon  700  Men- 
schen getauft. 

Präsident  Milton  E.  Weilenmann,  Präsi- 
dent der  Alaska-Kanada-Mission,  be- 
gleitete ihn  zu  den  Versammlungen  der 
Mitglieder  und  Missionare  in  Nome, 
Fairbanks,  Juneau,  Sitka  und  Ketchikan 
in  Alaska.  Der  Besuch,  welcher  Präsident 
Brown  in  den  Polarkreis  brachte,  galt 
einigen  Mitgliedern  in  Unalakleet. 
Ein  Höhepunkt  der  dreiwöchigen  Reise 
war  der  Besuch  einer  Jugendkonferenz 
in  Vancouver  vom  9.  bis  11.  August. 
Junge  Mitglieder  aus  Pfählen  und  Mis- 
sionen in  Alaska  und  British  Columbia 
trafen  sich  zu  Sport,  Unterhaltung,  Tanz 
und  Diskussion.  Die  Musik  für  dieses 
Treffen  wurde  von  einem  250  Stimmen 
starken  Jugendchor  bestritten. 
Auf  dieser  Reise  weihte  Präsident  Brown 
ein  Versammlungshaus  und  legte  den 
Grundstein  für  ein  anderes  des  Van- 
couver-Pfahles.  Dort  bestanden  die  Mis- 
sions- und  Pfahlbeamten  darauf,  ihn  mit 
zum  Fischen  zu  nehmen.  „Sie  werden  in 
diesem  Lande  nicht  für  voll  genommen, 
wenn  Sie  nicht  fischen",  erklärte  Präsi- 
dent Brown  lachend.  „Ich  glaube,  ich 
habe  in  dieser  kurzen  Zeit  mehr  Fische 
gefangen,  als  während  meines  ganzen 
übrigen  Lebens." 

Präsident  Moyle  weiht  neues  Pfahlhaus 

Ein  neues  500  000-Dollar-Pfahlhaus 
wurde  am  12.  August  von  Präsident 
Henry  D.  Moyle  für  den  San-Diego-Ost- 
Pfahl  in  Kalifornien  eingeweiht.  Außer- 
dem organisierte  er  dort  eine  neue  Ge- 
meinde, setzte  vier  Bischofschaften  ein 
und  sprach  mit  15  zukünftigen  Missiona- 
ren, bevor  er  nach  Oregon  flog.  Auf  die- 
ser Reise  zur  Weststaaten-Missions-Kon- 
ferenz  wurde  er  von  Gordon  B.  Hinckley 
vom  Rat  der  Zwölf  begleitet. 
Das  neue  Pfahlhaus  in  San  Diego  wird 


drei  Gemeinden  dienen.  Zur  Einwei- 
hungsrede von  Präsident  Moyle  versam- 
melten sich  mehr  als  3000  Mitglieder 
und  Freunde.  Präsident  Moyle  betonte, 
daß  das  Buch  Mormon  wachsende  Aner- 
kennung als  Heilige  Schrift  und  als  neuer 
Zeuge  für  Jesus  Christus  fände.  Ferner 
sprach  er  von  Präsident  David  O.  McKay 
als  dem  Haupt  unserer  Kirche  und  als 
Propheten:  „Wir  müssen  Präsident  Mc- 
Kays  Offenbarungen  als  Gotteswort  an- 
erkennen." 

Präsident  Cecil  I.  Burningham,  Präsi- 
dent des  San-Diego-Ost-Pfahles,  leitete 
die  Versammlung. 

Bürgermeister  empfängt  Missionare 

Tatkräftige  Missionare  im  Haarlem-Di- 
strikt  in  der  Holländischen  Mission  be- 
suchten den  Bürgermeister  von  Haarlem 
und  wurden  von  ihm  empfangen. 
Für  einen  unerschütterlichen  Katholiken 
in  einer  vorwiegend  katholischen  Stadt 
zeigte  er  ein  lebhaftes  Interesse  an  der 
Botschaft  der  Missionare  und  opferte 
dreißig  Minuten  seiner  kostbaren  Zeit,  um 
ihnen  zuzuhören.  Er  beglückwünschte  sie 
zu  ihrer  Arbeit  und  nahm  das  Buch  Mor- 
mon an,  das  die  Ältesten  ihm  schenkten. 
Die  Kirche  hat  eine  starke  Gemeinde  in 
Haarlem,  denn  die  Missionare  hatten  in 
diesem  Gebiet  einen  guten  Erfolg.  Sie 
warten  jetzt  hoffnungsvoll  darauf,  daß 
bald  eine  Kapelle  in  Haarlem  gebaut 
wird. 

Tabernakelchor  singt  via  „Telstar" 

„Unternehmen  Telstar"  ist  nicht  das  um- 
fangreichste Projekt  des  Tabernakel- 
chors, wohl  aber  das  bedeutendste. 
Die  erste  offizielle  Fernsehsendung  über 
den  „Telstar"  —  den  Fernsehsatelliten 
—  fand  am  23.  Juli  statt.  Es  war  eine 
hohe  Auszeichnung,  daß  die  Columbia- 
Rundfunkgesellschaft  den  Tabernakel- 
chor auswählte,  an  dieser  historischen 
Fernsehsendung  auf  dem  Mt.  Rushmore 
mitzuwirken. 

Diese  Einladung  kam  nicht  unerwartet. 
Einige  Monate  vorher,  als  das  „Fern- 
sehen via  Telstar"  in  greifbare  Nähe 
rückte,  wurde  der  Chor  schon  zur  Teil- 
nahme eingeladen.  Damals  war  noch  vor- 
gesehen, daß  der  Chor  zusammen  mit 
dem  Philadelphia-Orchester  unter  der 
Leitung  von  Eugene  Ormandy  auftreten 
würde.  Zur  Aufführung  sollte  der  vierte 
Satz  („Choral")  aus  Beethovens  Neunter 
Symphonie  gelangen,  wozu  die  Pläne 
von  Lester  F.  Hewlett,  dem  Präsidenten 
des  Chors,  Richard  P.  Condie,  dem  mu- 
sikalischen Direktor  und  Leiter,  und 
Maestro  Ormandy  ausgearbeitet  wurden. 
Wegen  der  Ferien  des  Philadelphia-Or- 
chesters konnten  diese  Pläne  leider  nicht 
ausgeführt  werden. 

Auf  dem  Programm  des  Tabernakel- 
chors standen  unter  anderem  die  Mor- 
monen-Hymne „Kommt,  Heil'ge, kommt", 
ein  Teil  der  „Battle  Hymn  of  the  Repu- 
blic"  und  ein  Choral  aus  der  „Finlandia" 
von  Sibelius. 
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Hohes  Lob  für  die  Mormonen 

Während  seiner  Rede  vor  dem  Senat  der 
Vereinigten  Staaten  am  24.  Juli  —  dem 
Pioniertag  —  zu  Ehren  der  Mormonen- 
pioniere, äußerte  sich  Senator  Frank 
Church  aus  Idaho  zur  heutigen  Stellung 
der  Kirche  in  der  Welt. 
„Heute  genießen  die  Heiligen  der  Letz- 
ten Tage  großes  Ansehen",  sagte  er. 
„Eines  ihrer  Mitglieder  wird  vielleicht 
Kandidat  bei  den  nächsten  Präsident- 
schaftswahlen der  Vereinigten  Staaten. 
Andere  Mormonen  tragen  Titel  auf  den 
verschiedensten  Gebieten,  angefangen 
bei  einer  Miss  Amerika  bis  zum  Box- 
weltmeister im  Mittelgewicht.  Im  öffent- 
lichen Leben  spielen  Mormonen  eine 
große  Rolle  im  Kongreß  und  haben 
wichtige  Ämter,  wie  beispielsweise  Land- 
wirtschaftsminister, Verantwortlicher  für 
das  Erziehungswesen,  Innenminister 
usw.,  unter  demokratischen  wie  republi- 
kanischen Präsidenten  bekleidet.  Auf  der 
künstlerischen  Seite  ist  der  Mormonen- 
Tabernakelchor  wohlbekannt  und  be- 
liebt in  allen  Bevölkerungsschichten  der 
ganzen  Welt. 

Warum  haben  die  Mormonen  diesen 
angesehenen  Stand  erreicht?  Der  erste 
Grund  ist,  glaube  ich,  weil  sie  der  Welt 
ein  wirkliches  Beispiel  tätigen  christ- 
lichen Glaubens  gaben.  Die  Mormonen 
haben  keine  bezahlten  Geistlichen,  viel- 
mehr üben  sie  alle  Ämter  selbst  aus  und 
ohne  finanzielle  Entschädigung.  Ihre 
Kirchentätigkeit  ist  groß,  ihre  Jugend- 
gruppen werden  von  allen  beneidet,  und 
ihre  Wohltätigkeit  erstreckt  sich  über 
alle  ihre  Gemeinden  .  .  . 
Heute,  am  24.  Juli,  ehrt  die  Bevölke- 
rung meines  Staates  die  Mormonen- 
pioniere. Wir  bewundern  ihre  Tapfer- 
keit und  das  Beispiel  christlichen  Lebens, 
das  sie  und  ihre  Nachkommen  uns  ge- 
geben haben.  In  der  heutigen  schweren 
Zeit  ist  es  ermutigend  zu  sehen,  wie  gut 
diese  Menschen  ihr  Leben  eingerichtet 
haben." 

Archäologen  graben  in  Nauvoo 

Schon  in  den  ersten  zwei  Wochen  der 
diesjährigen  Ausgrabungsarbeiten  in  der 
alten  Mormonenstadt  Nauvoo,  die  im 
Auftrage  der  Kirche  durch  Archäologen 
der  Universität  von  Süd-Illinois  vorge- 
nommen wird,  wurde  ein  bedeutender 
Fund  gemacht.  Bei  Grabungen  unter  dem 
ehemaligen  Tempelboden  stieß  man  auf 
ein  abgesplittertes  Steinfragment:  den 
Hinterfuß  eines  der  Ochsen,  die  ehe- 
mals das  steinerne  Taufbecken  getragen 
haben.  Die  Leitung  der  Arbeiten  hat 
Dr.  Melvin  L.  Fowler,  der  schon  im 
Dezember  1961  einige  Grundmauern  des 
Tempels  entdeckt  und  ausgemessen  hat. 
Von  den  ursprünglichen  Tempelsteinen 
ist  nur  noch  ein  kleiner  Rest  vorhanden. 
Die  meisten  wurden  nach  der  Zerstörung 
des  Tempels  zum  Bau  von  anderen  Ge- 
bäuden verwendet,  wie  dem  Stadtge- 
fängnis, der  Kaserne  usw. 
Außer  diesen  archäologischen  Details 
suchen  die  Forscher  auch  nach  Gegen- 
ständen aus  der  Pionierzeit. 


40  000  Meilen  durch  den  Südpazifik 

Ältester  John  Longden,  Assistent  des 
Rates  der  Zwölf,  kehrte  nach  einer 
40  000  Meilen  langen  Reise,  während 
der  er  die  Missionen  und  Pfähle  der 
südpazifischen  Inseln  besuchte,  nach 
Salt  Lake  City  zurück.  Die  Reise  war  in 
mancher  Hinsicht  außergewöhnlich.  So 
konnte  Ältester  Longden  zum  Beispiel 
innerhalb  von  drei  Wochen  sechs  Sonn- 
tagsversammlungen abhalten,  weil  er 
kreuz  und  quer  über  die  internationale 
Datumsgrenze  geflogen  war.  Zwischen 
den  Inseln  benutzte  er  fast  jedes  Beför- 
derungsmittel, um  zu  den  Versamm- 
lungen der  Heiligen  zu  kommen:  Ozean- 
dampfer und  zerbrechliche  Boote,  Flug- 
zeuge, vom  kleinsten  bis  zum  modern- 
sten Jet,  Autos  und  sogar  Jeeps.  Seine 
Reise  führte  ihn  nach  der  Samoa-Mission, 
wo  er  zwei  Versammlungshäuser  ein- 
weihte, nach  Neuseeland,  nach  Franzö- 
sisch-Polynesien,  den  Weihnachtsinseln, 
den  Cook-Inseln  —  nur  um  einige  der 
wichtigsten  Stationen  seiner  Reise  zu 
nennen. 

Französisches  Bauprogramm 
beginnt  in  Nizza 

Nach  einer  Reihe  von  kirchengeschicht- 
lichen  Ereignissen  in  der  Französischen 
wie  in  der  Ostfranzösischen  Mission  geht 
es  mit  dem  Bau  des  ersten  Versamm- 
lungshauses rasch  vorwärts. 
Der  Besuch  von  Präsident  Henry  D. 
Moyle  von  der  Ersten  Präsidentschaft 
galt  der  offiziellen  Grundsteinlegung  für 
das  Gemeindehaus  in  Nizza  und  dem  Be- 
such einer  viertägigen  Jugendkonferenz 
mit  Hunderten  von  jungen  Menschen  aus 
beiden  Missionen.  Zusammen  mit  der 
Erstaufführung  von  dem  „Verheißenen 
Tal"  (Promised  Valley)  in  französischer 
Sprache,  bildeten  diese  Ereignisse  ein 
freudiges  Fest  für  jung  und  alt. 
In  einem  Artikel  mit  Bildern  schrieb  die 
Tageszeitung  „Nice  Matin"  u.  a.: 
„Das  jährliche  Treffen  der  französisch- 
sprechenden  Mormonenjugend  (Belgien, 
Schweiz  und  Frankreich)  begann  am 
letzten  Mittwoch  in  Nizza.  Im  Zusam- 
menhang mit  diesem  Treffen  stand  noch 


ein  anderes  Ereignis,  das  deutlich 
zeigte:  die  Mormonenküche  wird  in 
Europa  von  Jahr  zu  Jahr  stärker,  beson- 
ders in  Frankreich  ..." 
Dann  schilderte  die  Zeitung  die  Grund- 
steinlegung für  das  Gemeindehaus  in 
Nizza  und  dem  Kulturzentrum  in  Cimiez. 
Einzelheiten  des  zukünftigen  Gebäudes 
wurden  veröffentlicht,  die  einen  Über- 
blick über  die  ungewöhnliche  Anordnung 
von  Kapelle  und  Kulturhalle,  Klassen- 
zimmer, Taufbecken  und  anderer  Ein- 
richtungen gaben. 

Präsident  Moyle  gratulierte  dem  Archi- 
tekten und  den  Mitgliedern  zu  diesem 
schönen  Gebäude.  „Wir  bauen  überall 
in  der  Welt",  sagte  er  „und  ich  bin  be- 
sonders glücklich,  daß  wir  jetzt  auch  in 
Europa  beginnen.  Es  gibt  keinen  Grund 
daran  zu  zweifeln,  daß  wir  innerhalb 
eines  Jahres  etwa  ein  Dutzend  Versamm- 
lungshäuser in  Frankreich  haben  werden. 
Es  ist  eine  Tatsache,  daß  die  Kirche  so 
schnell  wächst,  daß  wir  viele  neue  Ge- 
bäude in  aller  Welt  bauen  müssen.  Und 
diese  Gebäude  werden  nie  zu  groß  sein. 
Ich  sage  Ihnen:  bevor  dieses  Gebäude 
hier  vollendet  ist,  wird  es  voll  sein,  und 
Sie  werden  finden,  daß  es  zu  klein  ist. 
Wenn  unser  Missionserfolg  in  Frank- 
reich weiterhin  so  ansteigt,  werden  wir 
mehr  und  mehr  Grundstücke  für  Kir- 
chenbauten kaufen  müssen." 
Die  Jugendkonferenz  wurde  von  den 
GFV-Organisationen  der  beiden  Mis- 
sionen zum  größten  Teil  im  Palais  de 
Mediterranee,  einem  der  bekanntesten 
Hotelunternehmen  an  der  Cote  d'Azur, 
abgehalten.  Schon  zwei  Tage  vor  der 
Grundsteinlegung  hatten  sich  die  jungen 
Leute  eingefunden.  Talentabend,  Pick- 
nicks in  den  nahegelegenen  Wäldern, 
Gesang,  Spiel  und  ein  farbenprächtiger 
Ball  im  „Palais"  füllten  diese  beiden 
Tage.  Arbeitsgruppen  für  Drama,  Freie 
Rede  und  Tanz,  wie  sie  im  GFV-Pro- 
gramm  durchgeführt  werden,  die  Grund- 
steinlegung und  die  Aufführung  von  dem 
„Verheißenen  Tal"  bildeten  das  Pro- 
gramm am  dritten  Tag.  Der  Sonntags- 
gottesdienst wurde  bestritten  durch  An- 
sprachen von  Präsident  Henry  D.  Moyle 
und  den  Missionspräsidenten  der  Franzö- 
sischen Missionen. 
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Schweizerische  Mission 


Gemeinde  Chur: 

Daniel  Schmid,  seit  1934 
Gemeindevorsteher  in  Chur 

28  Jahre  lang  war  Bruder  Schmid  ein 
ausgezeichneter  Gemeindevorsteher  und 
den  Mitgliedern  der  Kirche  ein  wirk- 
licher Bruder.  Am  6.  Mai  1962  wurde  er 
mit  Ehren  aus  seinem  Amte  entlassen. 

In  seiner  Jugend  verbrachte  Bruder 
Schmid    manchen    Sommer    hoch    oben 


GFV-Leiter-Treffen  auf  Burg  Rotberg 


in  den  Alpen  mit  Viehhüten.  Seine 
Eltern  und  andere  Familienmitglieder 
wurden  im  letzten  Jahrhundert  mit  der 
Kirche  bekannt  in  einem  kleinen  Dorf 
namens  Malix,  nahe  bei  Chur.  Chur  liegt 
im  östlichen  Teil  der  Schweiz  und  ist 
die  von  Basel,  dem  Sitz  der  Schweizeri- 
schen Mission,  am  weitesten  entfernte 
Gemeinde.  Ihr  Heim  liegt  am  Fuße  der 
Berge,  wo  Bruder  Schmid  als  Bauer  lebte 
und  für  sein  Vieh  sorgte.  Missionsprä- 
sidenten und  Missionare  fanden  bei 
Familie  Schmid  immer  einen  herzlichen 
Willkomm.  Bruder  und  Schwester  Schmid 
zogen  eine  glaubensstarke  Heiligen-der- 
Letzten-Tage-Familie  auf  und  etliche 
ihrer  Kinder  erfüllten  eine  Mission. 
Bruder  Schmid  selbst  ist  in  der  ganzen 
Schweiz  als  ein  Mann  bekannt,  der  für 
seinen  Glauben  gerade  steht. 
Am  Tage  seiner  Entlassung  wurde  Bru- 
der Schmid  die  neueste  Ausgabe  der 
Kombination  von  Buch  Mormon,  Lehre 
und  Bündnisse  und  Köstliche  Perle  über- 
reicht. William  S.  Erekson 
Präsident  der  Schweizerischen  Mission 


Die  GFV  des  Schweizer  Pfahles  führte 
vor  einiger  Zeit  ein  erfolgreiches  GFV- 
Leiter-Treffen  durch.  Als  Treffpunkt 
wählten  wir  die  romantische,  in  land- 
schaftlich schöner  Umgebung  gelegene 
Burg  Botberg  in  der  Nähe  Basels. 
Am  frühen  Nachmittag  des  Samstags 
begann  unsere  Wochenendtagung  mit 
einer  dreistündigen  Leiterschulung.  Die 
Hauptprobleme  unserer  Kirche  sind 
Führerschaftsprobleme,  stellte  unser  Be- 
ferent  fest.  Er  sprach  von  sechs  Säulen 
der  Menschenführung,  Säulen  die  den 
Führer  zu  einer  Persönlichkeit  machen 
und  die  Geführten  zu  vollkommeneren 
Menschen.  Er  warnte  unsere  GFV- 
Leiter  davor,  Betrieb  mit  Leben  zu  ver- 
wechseln; Leben  ist  Tätigkeit,  ist  die 
harmonische  Ausbildung  von  Körper, 
Geist  und  Gemüt,  ist  Bildung  im  höch- 
sten Sinne.  Wir  selbst  sollten  den  höch- 
sten Maßstab  an  uns  legen,  und  doch 
sind  wir  oft  mit  einer  bescheidenen  Lei- 
stung zufrieden.  Es  gibt  acht  Eigen- 
schaften des  guten  Führens:  der  Glaube 
an  sich  selbst,  an  Gott  und  die  Mitmen- 
schen; die  Liebe  zur  Arbeit,  zum  Werk 
und  zu  den  Untergebenen;  das  Ver- 
ständnis vom  Zweck  und  Ziel  der  Orga- 
nisation, der  wir  dienen;  der  Fleiß;  das 
Sichselbstvergessen,  d.  h.  die  Fähigkeit 
Opfer  zu  bringen;  der  Gehorsam;  die 
Aufrichtigkeit;  das  Gebet. 


„Verbesserter  GFV-Wirkungsgrad".  Un- 
ter diesem  Motto  stand  das  nächste  Be- 
ferat.  Begieren  und  Planen  bedeutet 
Voraussehen.  Zum  Voraussehen  braucht 
es  Vorstellungskraft.  Um  den  GFV-Wir- 
kungsgrad zu  verbessern,  müssen  wir 
unsere  Anstrengungen  vergrößern.  Eine 
Organisation  allein  nützt  wenig,  wenn 
die  Menschen  in  dieser  Organisation 
nicht  arbeiten.  Der  Beferent  schloß  mit 
dem  Ziel,  das  David  O.  McKay  den 
Führern  unserer  Kirche  gesteckt  hat:  Die 
Jugend  zu  leiten,  Gott  zu  kennen,  Glau- 
ben zu  haben  an  seine  Gesetze,  Ver- 
trauen zu  haben  in  seine  Vaterschaft, 
Sicherheit  und  Frieden  in  seiner  Liebe 
zu  finden. 

Ein  „GFV-Bankett"  und  ein  geselliger 
Sing-  und  Spielabend  schloß  den  Sams- 
tag. 

Der  Gottesdienst  am  Sonntagmorgen 
wurde  von  einem  Mitglied  der  Pfahl- 
präsidentschaft geleitet.  Dann  teilten  wir 
uns  in  Arbeitsgruppen:  die  Sekretäre 
wurden  instruiert,  GFV-Leiter  und  -Lei- 
terinnen wurden  mit  der  neuen  GFV- 
Literatur  vertraut  gemacht,  mit  dem  Be- 
lohnungsprogramm, der  Jugendtagung 
und  anderen  zukünftigen  GFV-Ereig- 
nissen.  Nach  dem  Mittagsmahl  schloß 
unsere  Leitertagung  mit  einer  Diskussion 
über  allgemeine  GFV-Probleme. 


Die  Teilnehmer  des 
GFV  -  Leiter  -  Tref- 
fens auf  der  Burg 
Rotberg    bei    Basel. 
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Pfahl  Stuttgart 


Gemeinde  Eßlingen: 

Wir  haben  eine  Kindersonntagschule 

Schon  längere  Zeit  wollte  die  Sonntag- 
schulsuperintendentschaft  und  die  Bi- 
schofschaft der  Gemeinde  Eßlingen  eine 
Kindersonntagschule  durchführen.  We- 
gen Raumknappheit  wurde  der  Plan 
immer  wieder  verschoben  —  aber  im 
Juli  wurde  jetzt  doch  der  Versuch  unter- 
nommen. Die  Bischofschaft  und  die  Su- 
perintendentschaft  sind  mit  dem  bisheri- 
gen Erfolg  zufrieden  —  wenn  auch 
räumlich  noch  manches  zu  wünschen 
wäre  —  aber  am  meisten  Freude  haben 
die  Kinder.  Zwei  kurze  Aufsätze  von 
Kindersonntagschülerinnen,  die  sie  an- 
läßlich eines  Wettbewerbs  schrieben, 
bringen  dies  gut  zum  Ausdruck. 
Christa  Knödler  schreibt:  „An  einem 
schönen  Sonntagmorgen  im  Juli  wartete 
auf  uns  Kinder  der  Eßlinger  Sonntag- 
schule eine  ganz  besondere  Überra- 
schung. Als  wir  wie  gewohnt  an  unsere 
Plätze  im  großen  Gemeindesaal  gehen 
wollten,  wurden  wir  in  den  unteren 
Raum  geschickt,  denn  heute  würde  zum 
ersten  Male  die  Kindersonntagschule 
durchgeführt  werden.  Wir  waren  sehr 
gespannt,  wie   das  wohl  werden   sollte. 


Unser  Sonntagschulleiter  erklärte  uns, 
daß  wir  hier  viele  Dinge  selbst  tun  dürf- 
ten, die  bisher  nur  Erwachsene  getan 
haben,  z.  B.  beten,  Harmonium  spielen, 
Zweieinhalb-Minuten-Ansprachen  geben 
und  wer  dazu  begabt  ist,  darf  auch  die 
Liedübungen  leiten.  Von  diesen  Aus- 
sichten waren  wir  natürlich  sehr  begei- 
stert. Ein  jedes  von  uns  Kindern  kann 
so  dazu  beitragen,  daß  die  Kindersonn- 
tagschule weiterhin  so  schön  bleibt,  wie 
bisher,  und  ich  glaube,  daß  das  der 
Wunsch  von  uns  allen  ist." 

Margrit  Neuendorf  schreibt:  „Seit  eini- 
ger Zeit  gibt  es  bei  uns  in  Eßlingen  eine 
Kindersonntagschule.  Wir  sind  ungefähr 
dreißig  Kinder.  Die  Sonntagschule  be- 
ginnt um  zehn  Uhr.  Assistent  ist  Bruder 
Lang.  Er  ist  dreizehn  Jahre  alt  und  Dia- 
kon. Bis  jetzt  ist  Bruder  Neuendorf  Ge- 
sangsleiter, aber  später  wird  es  einer  von 
uns  sein.  Schwester  Henkel  ist  Orga- 
nistin. Es  gibt  drei  Klassen:  die  Kinder- 
gartenklasse, die  Primarklasse  und  die 
Zwischenklasse.  In  der  Zwischenklasse 
sprechen  wir  über  das  Leben  Jesu.  Ich 
gehe  gern  in  die  Sonntagschule,  weil  wir 
dort  soviel  lernen,  und  das  Schöne  ist, 
daß  wir  allein  sind." 


Gemeinde  Karlsruhe: 

Schwester  Eckhardt  90  Jahre  alt 


Der  Eßlinger  Kin- 
derchor mit  seiner 
Leiterin. 


Kinder  und  Lehre- 
rinnen der  Kinder- 
sonntagschule Eß- 
lingen. 


Am  22.  August  1962  vollendete  Schwe- 
ster Wilhelmine  Eckhardt  in  erstaunlicher 
geistiger  Rüstigkeit  ihr  90.  Lebensjahr. 
Leider  ist  sie  durch  monatelange  Erkran- 
kung körperlich  sehr  schwach,  daß  sie 
sich  ihren  Lieblingswunsch  —  der  Besuch 
der  sonntäglichen  Versammlungen  — 
nur  selten  erfüllen  kann. 

1872  wurde  sie  in  Essen  geboren,  um 
die  Jahrhundertwende  verheiratete  sie 
sich  und  schenkte  drei  Kindern  das  Le- 
ben. Leider  verstarben  zwei  sehr  früh 
und  ihr  Sohn  fiel  im  besten  Mannes- 
alter im  letzten  Krieg.  Schwester  Eck- 
hardt wurde  1919  mit  ihrem  Mann  zu- 
sammen in  Essen  getauft  und  mit  eini- 
gen anderen  Geschwistern  und  Missio- 
naren gründeten  sie  die  Gemeinde  in 
Essen. 

Nach  ihrer  totalen  Ausbombung  im  letz- 
ten Kriegsjahr  und  nach  dem  Tode  ihres 
geliebten  Gatten,  lebte  sie  als  eine  der 
ersten  im  kirchlichen  Altersheim  in  Karls- 
ruhe. Hier  fühlt  sie  sich  wohl  im  Kreise 
gleichgesinnter  Geschwister. 

In  den  neunzig  Jahren  ihres  Lebens  ist 
ihr  wahrlich  nichts  geschenkt  worden, 
aber  Mühe  und  Fleiß  schufen  die  Grund- 
lage zu  ihrem  zufriedenen  Leben. 

Eine  unsagbare  Freude  empfand  sie 
über  den  Besuch  von  zwei  Enkelkindern, 
die  zu  ihrem  90.  Geburtstag  von  Utah 
nach  Karlsruhe  kamen.  K.  Lutz 


# 


BRIEFKASTEN 


Frage:  Darf  ein  Priester  oder  Ältester 
das  Abendmahl  segnen,  wenn  er  ein  Sil- 
ber- oder  Goldsträußchen  an  seinem  An- 
zug anstecken  hat,  als  sichtbares  Zeichen 
eines  Jubiläums?  Sei  es  25jähriges  Schü- 
lertreffen, Silberne-  oder  Goldene  Hoch- 
zeit etc. 

Antwort:  Warum  nicht? 
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Bayerische  Mission 


Gemeinde  Augsburg: 

Kirchenbau  macht  Fortschritte 

Am  17.  April  1962  haben  Frank  C.  Berg 
und  Kenneth  Biesinger  vom  Kirchenbau- 
ausschuß  die  Gemeinde  in  Augsburg  be- 
sucht, um  mit  Franz  Wallner,  dem  Leiter 
des  Bauprojektes  Augsburg,  sowie  den 
Gemeindemitgliedern  zusammenzukom- 
men. 

Am  27.  Juli  1962  besichtigten  Ältester 
Biesinger  und  seine  Frau  nochmals  das 
Projekt.  Und  sie  waren  überrascht,  daß 
der  Bau  vollständig  von  Bruder  Wallner 
und  seinen  Kirchenbaumissionaren  vor- 
genommen wurde.  Zur  Zeit  des  Besuches 
arbeiteten  sie  gerade  am  Dach  und  an 
den  Stuckarbeiten.  Zu  solch  einer  feinen 
Arbeit  müssen  wir  gratulieren! 

Ein  besonderer  Dank  gebührt  zwei  jun- 
gen Brüdern  aus  England,  die  hier  wäh- 
rend ihrer  Ferienzeit  hart  mitarbeiten, 
aber  sie  sind  glücklich  dabei.  Aber  auch 
die  Gemeindemitglieder  helfen,  ja  sogar 
ein  Mitglied,  das  beinahe  siebzig  Jahre 
ist,  konnte  stolz  auf  seine  geleistete  Ar- 
beit blicken. 

Ist  es  nicht  schön,  die  Freude  und  Zu- 
friedenheit zu  verspüren,  wenn  man  in 
einer  Gruppe  Menschen  arbeiten  kann, 
die  alle  dem  Herrn  dienen?  Noch  vor 
einigen  Monaten  behauptete  man,  es 
gäbe  zuviele  Schwierigkeiten,  wenn  man 
den  Bau  allein  ausführen  wollte.  Aber 
—  wie  die  Kirchenbaumissionare  schon 
in  Neuseeland  behauptet  haben  —  kön- 
nen wir  auch  heute  sagen:  „Wir  erledi- 
gen schwierige  Dinge  heute  —  Unmög- 
liches morgen  —  und  Wunder  brauchen 
etwas  länger  Zeit!"  Edna  Biesinger 


Pfahl  Berlin 


Gemeinde  Charlottenburg: 

Schwester   Maria   Hedwig    Cläre    wurde 
1.   August   1962   neunzig  Jahre   alt. 


am 


Seit  30  Jahren  ist  Schwester  Cläre  ein 


treues  und  tätiges  Mitglied  unserer 
Kirche.  Anläßlich  ihres  Geburtstages 
hielt  die  Gemeinde  im  Bahmen  der 
Sonntagschule  eine  kleine  Feier  ab. 


Franz  Wallner  mit 
seiner  Baugruppe, 
darunter  die  beiden 
Brüder  aus  England. 


Gemeinde  Coburg: 

Bilder  vom  ersten  Spatenstich  für  das  neue  Gemeindehaus 


Von  links  nach  rechts: 
Präs.  Owen  S.  Jacobs, 
Präs.  Emil  Strassner, 
Br.  Frank  C.  Berg, 
Br.    Max    Engel. 


Gemeinde  Coburg  bei 
der  Spatenstichversamm- 
lung. 


Beachten  Sie  auch  den 
Artikel  aus  der  „Neuen 
Presse"  in  Kirche  und 
Welt  auf  Seite  486  die- 
ser    Nummer. 


Zentraldeutsche  Mission 


Gemeinde  Buer: 

40  Jahre  Mitglied 

Geschwister  Nowotzcin  konnten  am 
2.  September  1962  auf  ihre  40jährige  Mit- 
gliedschaft in  der  Kirche  zurückblicken. 
Bruder  Nowotzcin  war  viele  Jahre  Ge- 
meindevorsteher der  Gemeinde  Buer; 
seine  Gattin  ist  Leiterin  der  Frauenhilfs- 
vereinigung.  Heute  kommt  Bruder  No- 
wotzcin als  erster  Batgeber  in  der  Ge- 
meindeleitung seinen  Pflichten  nach. 
Wir  wünschen  den  Geschwistern  Nowot- 
zcin noch  viele  gesunde  und  glückliche 
Jahre  in  der  Gemeinde  Buer. 


Geschwister  Nowotczin 
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Hintere  Reihe  von  links  nach  rechts:  Kathryn,  Marsha,  Margaret  Ann.  Vordere  Reihe:  Schwester  Edith 
Mclntire  und  Präsident  Wayne  F.  Mclntire. 


RUSSE 

an  die  Geschwister  in  der  Westdeutschen  Mission 


Ich  bin  glücklich,  daß  ich  nach  dreißigjähriger  Abwesenheit  nach  Deutschland 

zurückkehren  darf,  um  für  den  Herrn  zu  arbeiten.  Ich  freue  mich  darauf,  viele 

Heilige  zu  begrüßen,  mit  denen  ich  zusammenarbeitete,  als  ich  damals  Missionar 

war,  und  es  wird  für  mich  eine  Freude  sein,  viele  neue  Mitglieder  kennenzulernen. 

Die  Westdeutsche  Mission  hat  unsere  Familie  willkommen  geheißen,  und  wir 

freuen  uns  auf  eine  segensreiche  Zeit  im  Werke  des  Herrn. 

Der  Herr  hat  denen  reichen  Segen  verheißen,  die  gläubig  am  Aufbau  seines 

Königreiches  auf  der  Erde  mitwirken. 

Es  steht  geschrieben:  „Was  kein  Auge  gesehen  hat  und  kein  Ohr  gehört  hat  und 

in  keines  Menschen  Herz  gekommen  ist,  was  Gott  bereitet  hat  denen,  die  ihn 

lieben."  (i.  Kor.  2:g.) 

Ich  gebe  den  Geschwistern  in  der  Westdeutschen  Mission  mein  Zeugnis  von  der 

Güte  des  Herrn  für  solche,  die  Ihm  mit  Hingabe  dienen. 

Präsident  Wayne  F.  Mclntire 
Westdeutsche  Mission 


Auflage  6000.  —  DER  STERN  erscheint  monatlich.  —  Bezugsrecht:  Einzelbezug  1  Jahr  DM  12,—,  lh  Jahr  DM  6,50;  USA  $  4.— 
bzw.  DM  16, — •.  Postscheckkonto:  DER  STERN,  Zeitschrift  der  Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen  der  Letzten  Tage,  Frankfurt 
am  Main  Nr.  2067  28.  —  Für  die  Schweiz:  sfr  13. — ,  Postscheckkonto  Nr.  V  -  3896  der  Schweizerischen  Mission  der  Kirche  Jesu 
Christi    der    Heiligen    der    Letzten    Tage,    Basel.    Für    Österreich:   ö.   S.   40, — ,  zahlbar  an  die  Sternagenten  der  Gemeinden. 
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N  A^fH  R  I  CHT  E  N 
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Es  mag  vorkommen,  daß  jemand  durch  Täuschung  und  Betrug  Zutritt  zum 
Hause  des  Herrn  erlangt  und  dort  die  Segnung  des  heiligen  Priestertums  erhält, 
entsprechend  der  Vollmacht,  mit  dem  dieses  ausgestattet  ist.  Menschen  können 
wir  überlisten,  niemals  aber  den  Heiligen  Geist,  und  deshalb  werden  unsere 
Segnungen  nur  dann  ewig  sein,  wenn  sie  durch  den  Heiligen  Geist  der  Verhei- 
ßung versiegelt  wurden,  jenen  Heiligen  Geist,  der  Herz  und  Gedanken  der 
Menschen  kennt,  und  der  den  versprochenen  Verheißungen  das  Siegel  Seiner 
Genehmigung  aufdrückt.  Erst  dann  sind  sie  bindend  und  in  Kraft  und  Wirk- 
samkeit. 

Apostel  Melvin  ].  Ballard 


Sessionen-Plan 


1. 

Samstag 

deutsch 

7.30  Uhr 

französisch 

13.30  Uhr 

2. 

Samstag 

deutsch 

7.30  Uhr  und  13.30  Uhr 

3. 

Samstag 

englisch 

7.30  Uhr 

deutsch 

13.30  Uhr 

4. 

Samstag 

deutsch 

7.30  Uhr  und  13.30  Uhr 

5. 

Samstag 

deutsch 

7.30  Uhr  und  13.30  Uhr 

Achtung!  Wichtig! 

Ausnahmsweise  werden  am  Samstag,  dem  3.  Novem- 
ber 1962,  beide  Sessionen  in  französischer 
Sprache  durchgeführt.  Deutschsprechende  Tem- 
pelbesucher,  die  ihre  eigene  Begabung  empfan- 
gen möchten,  können  an  diesem  Tage  nicht  in  den 
Tempel  eingelassen  werden. 

Wer  seine  eigene  Begabung  bereits  empfangen  hat, 
ist  zu  Sessionen  in  allen  Sprachen  willkommen. 

Ferner: 

Ab  Samstag,  den  3.  November  1962,  beginnen  die  Vor- 
mittagssessionen wieder  um  8.30    Uhr. 

Voranzeige  für  1963: 

17.  Juni  —  20.  Juni  1963  holländisch 

24.  Juni  —  28.  Juni  1963  finnisch 

5.  Aug.  —     8.  Aug.  1963  holländisch 

Tempeltrauungen  : 

13.  Aug.  1962  —  Stig  R.  Bjorklund  und  Rachel  E.  Mardby, 
Schweden. 

13.  Aug.  1962  —  Bo   G.   Cederberg  und  Vivian   L.   Larsson, 
Schweden. 

25.  Aug.  1962  —  Bernhard  Stopka  und  Annemarie  Weiß,  Göt- 
tingen/Herne. 

30.  Aug.  1962  —  Hans-Peter  K.  Förster  und  Margarete  Stau- 
dinger, Stuttgart. 


. 


/Vene  A^clt^äicn 


für  die  Gemeinschaftliche  Fortbildungsvereinigung  1962/63 


* 


„Heute  und  morgen 

Ein  Leitfaden  für  GFV-Mädchen  von  Dr.  Lowell  L.  Bennion 
DM  3,50 


„Wir  leben" 

Ein  Leitfaden  für  Lorbeermädchen  und  E-Männer 
DM  1,80 


Erhabene  Gedanken 


// 


Studienkurs  für  G-Männer  und  Ährenleserinnen 
DM  3,75 


„Geistige  Werte  des  Alten  Testaments" 

Ein  Leitfaden  für  die  Sondergruppe  von  Roy  A.  Welker 
DM  5,20 


Zu  beziehen  über 

die  Gemeindevorsteher  durch  die  zuständigen  Missionsbüros 


) 


